
Mythologie , 7 und Cuttus der ^ riechell und Römer ,
vom Standpunkte des Christenthnins ans betrachtet . * )

o§s gicbt bei den Griechen und Römern bekanntlich nicht einen Begriff von dem Reichthum und der
Fülle , wie wir ihn in dem Worte Religion , dem zwar den Römern entlehnten , aber völlig unser gewor¬
denen , besitzen , wenn auch noch niemals Jemand gewagt hat , ihnen Religion völlig abzusprechen . Es war
bei ihnen ein Etwas vorhanden , das wir in der Ueberschrift , in drei Begriffe zerlegt , augedeutct haben ,
ein Etwas , das , seinem edelsten Kern nach ein Bruchstück wahrer Religion , sich natürlich von verschiedenen
Standpunkten aus betrachten läßt . Mag es bei der vorliegenden Veranlassung unsere Aufgabe sein , diese
Betrachtung vom christlichen Standpunkte aus zu führen , und zwar nicht von der Seite der Differenz
zwischen der christlichen Religion und ihrem heidnischen Gegenbilde , sondern von der Seite ihrer Ähnlich¬
keit und Verwandtschaft . Werden nun zu solchem Geschäfte die Mittel geliefert durch die Philologie , na¬
mentlich in ihren Zweigen , der Mythologie , der Archäologie und dcn Sacralalterthümern , ganz besonders
aber durch die vergleichende Sprachcnknnde , so ist doch in diesen Wissenschaften als solchen der christliche
Standpunkt nicht gegeben . Wie jeder großen Thätigkcit ist derselbe auch unsrer Betrachtung durch das
Wort Gottes vorgczeichnet . Nur ans der Bibel entlehnen wir einen wahrhaft objektiven Maßstab zur
Bcurthcilung andrer Religionen , ohne dcn wir uns mit unfern subjektiven Einfällen im Kreise drehen
müssen . Wird bei der Ergründung und Feststellung der geistigen Eigenthümlichkcit eines Individuums
oft unsre ganze Psychologie zu Schanden , so haben sich noch viel mehr bei der großen Psychologie ganzer
Völker , wie sie in der Feststellung ihrer religiösen Begriffe versucht ist , ohne kAchen festen Anhalt ganze
Systeme großer Gelehrten als Kartenhäuser erwiesen . Andrerseits gilt uns nichts jene falsche , in vermeint¬
licher Voraussetzungslosigkeit bestehende Objcctivität . Wie bei großen musikalischen Aufführungen , wer
nicht selbst eine Stimme mitsiugt , einen schwierigen Chor von der Gewalt und Erhabenheit jener Bach ' schm
Chöre aus der Passionsmusik nimmer auffaßt , er sei denn selbst ein schöpferischer musikalischer Genius : so
kann , wer nicht selbst einem religiösen Systeme angehört , über keines derselben urtheilen , Niemand über
Religion schreiben , der nicht selbst zu einer sich bekennt .

Um hier die wichtigen Stellen der Bibel zu übergehen , an denen von der natürlichen Offenbarung
Gottes durch das Gewissen und die Werke der Schöpfung die Rede ist , so gehört namentlich Apostclgesch .
Kap . 17 hierher . Dort heißt es in der von Paulus zu Athen gehaltenen Rede : „ Ihr Männer von Athen , ich
sehe , daß ihr allerdinge gar gottesfürchtig seid , " also eigentlich
götterfürchtig , nicht ( mit Luther ) ab ergläubig zu übersetzen ; in dem liegt die An¬
erkennung eines , auch in Pauli Augen , dem Keime nach wahren religiösen Dranges . ) „ Da ich hcrdurch -
ging und betrachtete eure Gottesdienste , fand ich auch einen Altar , darauf war geschrieben : Einem unbe¬
kannten Gott . Nun verkündige ich euch denselben , dcn ihr unwissend verehrt . " — Was sagt hier Pau -

*) Der nachfolgende Aufsatz , seinem Ursprünge nach ein Vortrag , vor einem Jahre zum Besten des Gustav - Adolf -
Vereins in zwei Abthcilungen gehalten , verdankt seine Veröffentlichung geschehenen Aufforderungen und hat natürlich nicht den
Zweck , Gelehrte zu belehren , sondern solche , die , mit dcn neueren Resultaten der mythologisch - antiquarischen Forschung unbekannt ,
ihre mythologischen Anschauungen vorzugsweise auf homerische und ovidische Rcminisccnzen oder etwa auf Benjamin Hederichs
harmlose Sammlung gründen , besonders aber die , für deren Hände das Schnlprogramm zunächst bestimmt ist . Die letztere
Rücksicht weist dieser Arbeit ihre Stelle , ihre Berechtigung und ihren Charakter an . Es kann hier selbstverständlich auch nicht
in einem Punkte von Erschöpfung des Stoffes die Rede sein ; die nachfolgende Betrachtung will überall bloß andeuten . — Was
die benutzten Hülfsmittcl anbetrisst , so will ich bloß die Namen Welcker , Gerhard , Nägelsbach , Preller , K . F . Her¬
mann dankbar erwähnen . Sach - und fachkundige Männer werden die Art und den Grad der von mir beanspruchten Selbst¬
ständigkeit schon erkennen . Der Vers .
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lus ? Sein Gott , der Dreieüügc , geoffenbart in der heiligen Schrift Alten und Neuen Testaments , der sei
cs , dem sie ohne ihr Wissen , aber in tobenswerther Götterfurcht unter dem Namen eines Unbekannten ihre
Ehrfurcht bezeugten . Ein wichtiges Zugeständniß . Er räumt den Griechen ein , daß sie Mitarbeiten an der
Aufgabe , die allen Menschen geworden , wie er sie Vers 27 ausdrückt , „ daß sic den Herrn suchen sollten ,
ob sie ihn doch suhlen d . i . berühren , durch Betasten hcraussühlen , ergreifen ) und finden
möchten . " Also gesucht haben die Griechen — ein von Gott gewolltes Geschäft , dessen Werth nicht zu
messen ist nach seinem Erfolge , dem Finden , wohl aber nach dem Eifer , mit dem gesucht worden ist .
Gott „ hat gemacht , daß von einem Blute aller Menschen Geschlecht auf dem ganzen Erdboden wohnet ."
Nachdem der Herr selbst in Babel diese Völkercinhcit aufgehoben und die einzelnen Völker ihre eignen
Wege hatte gehen lassen , ans daß die allgcm eine Aufgabe des Menschengeschlechts würde eine nationale
Aufgabe , da haben sie sich ausgemacht , Gott den Herrn zu suchen und zu ergreifen , die Heiden , nachdem
sie unter teuflischem Einflüsse bald zum Abfalle von Jehovah gekommen waren , ganz mit eignen Kräften ,
auf eignen Füßen stehend , nur noch zehrend von dem Reste - der Uroffenbarung , den sie aus der gemeinsa¬
men Heimath mitgenommen hatten , die Juden unter der steten erziehenden Einwirkung Gottes . Aber wohin
gelangten Beide in ihrer Entwickelung ? Als die Zeit erfüllt ward , da endete dies Streben beiderseits mit
einem völligen „ Bankrott " , da waren sic allzumal unter dem göttlichen Zorne , beides Inden und Grie¬
chen , wie solches Paulus in den ersten Kapiteln des NLmcrbricfes näher ausführt , wo er dreimal und
nicht ohne Bedeutung dies „ Juden und Griechen " nachdrücklichst ausspricht — ein Wink für uns ,
daß wir die Heiden nicht allzu tief unter die Juden , denen ein so reiches Maß von Gottcscrkcnntniß zu
Thcil geworden , herabsetzen sollen . .

Achtete denn Paulus noch damals , wo das Heidenthum bereits in langem Todcskampfe hinsiechtc ,
jenen Rest des Gottesbewnßtseins , des , wie wir glauben , in der einen Nrhcimath der Völker , dem Para¬
diese , von Gott dem Herrn selbst erhaltenen und von daher vererbten Urlichtcs , so ist es unsre Aufgabe ,
in den heiligen Sagen der Alten , ihren Gottesdiensten w . diesem Gottesbcwnßtscin liebevoll nachzugchc » .
Mag dasselbe vielfach verkümmert und verdunkelt sein , ja manchmal in sein Gegcntheil verkehrt erscheinen ,
so reicht doch unsre Kenntniß ihrer religiösen Zustände hin , um einen Zusammenhang zwischen dieser „ Car -
ricatnr " wahrer Religion und jener Uroffenbarung zu ahnen . Ihn zu begreifen und nachzuweisen ,
halten wir für das unbewußte Ziel der philologisch - historischen Wissenschaft , von dein dieselbe freilich noch
weit genug entfernt ist . Daß sie sich aber auf dein Wege zu demselben befindet , wird uns mehr als wahr¬
scheinlich , wenn wir auf die riesigen Fortschritte sehen , welche die betreffenden Forschungen nur in diesem
Jahrhundert gemacht haben . Scheint doch für unfern Gegenstand ^ der Name Mythologie d . i .
Sagen künde allmählich für zu harmlos zu gelten und einem viel passenderen , „ Religion der Griechen "
oder „ Griechische Götterlehre " ( wie der Nestor in oicscr Wissenschaft , Welcker , sein Werk nennt ) zu weichen ,
haben wir doch bereits eine „ Theologie des griechischen Volkslebens . " Und wächst nicht die Wahrscheinlich¬
keit einer ursprünglichen Zusammengehörigkeit aller Völker und einer Allen gemeinsamen Uroffenbarung ,
wenn wir hören , wie die Physiologie die Zahl der Nacen mehr und mehr vereinfacht , wie die vergleichende
Sprachcnkunde , der Zauberschlüsscl für das Geistesleben der Völker , ans überraschende Weise zeigt , wie
manche Worte , Sagen , Anschauungen , die uns bei weit , weit aus cinanderliegenden Völkern begegnen , in
ihrer Wurzel dieselben sind ? Häufig genug freilich wollen die Naturforschung und die vergleichende Spra¬
chcnkunde nichts von der Einheit der Abstammung des Menschengeschlechts wissen und behaupten die Un¬
möglichkeit derselben als Thatsache . Lassen wir uns indeß durch solche scheinbaren temporären Abschlüsse
der Wissenschaft nicht irre machen . Die Cinzelwiffcnschaftcn gleichen den tiefen Schachten , die von ver¬
schiedenen Seiten in ein Urgebirge hineinführcn ; in der Mitte liegt der versunkene große Schatz , das Pa¬
radies der Gottcsgemeinschaft und Gottähnlichkcit des Menschen ; alle jene dunkeln Gänge müssen doch
einstens in jene lichte Mitte münden ; mögen wir nur nicht gleich verstimmt werden , wenn der Berg¬
mann bei der Mühsamkeit seiner Arbeit , da nur schritt - , nur zollwcisc der harte Fels dem Hammerschlage
weicht , mitunter seine gerade Richtung verliert oder ans Abwege gcräth ; nehmen wir vielmehr dankbar den
cLcgcn seiner Arbeit an , und sollte cs uns vergönnt sein , durch einen in der Fülle der Zeiten mittels in¬
nerer Revolution hervorgctriebcnen Felsenspalt von ferne hincinzublicken und den Ort des versunkenen Pa¬
radieses bestimmen zu können , so wollen wir hoffen , daß sich die Einzclwiffcnschaftcn auch allmählich zu
unserm Ziele bekennen .

Angenommen nun , daß die Religionen der Heiden nur Verdrehungen einer ihnen zum Grunde lie¬
genden Wahrheit , nur ein fortgesetzter Abfall von Jehovah sind , so werden wir nicht jener Ansicht von den
Göttern der Alten beistimmcn , welche , besonders bei den Kirchenvätern , damals verbreitet war , als Chri -
stcnthum und Hcidenthum um die Weltherrschaft rangen , daß nämlich jene Götter , Jupiter , Juno , Minerva ,



Apollo re . wirklich existirende Wesen , nur Dämonen , böse Geister , Teufel gewesen , die von dem ganzen
griechisch - römischen Heidcnthum dermaßen Besitz genommen , daß ihnen aller Cultus geweiht worden . Diese
Dämonen oder unreinen Geister haben , sagt der heilige Augustinus , die menschliche Seele so sehr befleckt
und verunreinigt , daß man ihnen göttliche Verehrung zollte ; nicht die Römer haben sich ihre Götter aus¬
gedacht , sondern die Teufel haben " ihnen durch Träume und allerlei Verführungskünste auf das drohendste zu¬
gesetzt , sie zu verehren , und jene so lange gepeinigt , bis man ihrem Befehle folgte . So habe Eris , welche
nach der Sage durch einen goldncn Apfel den Zank der Göttinnen Juno , Minerva und Venus und da¬
durch den trojanischen Krieg erregte , wirklich existirt , sei aber ein Dämon gewesen , eben so Zeus und die
andern Götter . Diese unreinen Geister hätten den griechischen . Dichtern allerlei abscheuliche und eines
Gottes unwürdige Dichtungen und Sagen Angegeben und sich daran gefreut , wie die Menschen solche Lügen
glaubten ; sic hätten die Völker zu allerlei unsittlichen Gottesdiensten veranlaßt ; es seien dieselben , die na¬
mentlich zur Zeit des irdischen Lebens Christi so viele Leute in Besitz genommen und sic cs hätten aus -
sprechcn lassen , daß Jesus der Messias sei , wie sie denn kraft einer gewissen Wcissagungsgabe auch den
von ihnen Besessenen die Gabe der Weissagung in ziemlich hohem Grade durch Träume , Orakel und der¬
gleichen mitgetheilt ; sie besäßen ferner eine gewisse Wundertraft , durch welche sie die Menschen nur noch
mehr verführten . Es sei z . B . ihr , der Dämonen , Werk gewesen , daß die Penaten des Aencas von dem
zum Bau einer Stadt ausgewählten Orte selbst in einen Hain gewandert seien ; daß Tarquinius Präsens
einen Schleifstein mit der Schccre durchschnitten ; daß , als die Römer den Acsculapius von Epidanrns nach
Nom hätten hinübernchmcn wollen , die ihm geweihte Schlange erschienen sei , zu den Füßen des Bildes sich
erhoben und den römischen Gesandten durch die Stadt in den Hafen auf das Schiff gefolgt sei , wo sie
auf dem Hinterdeck in dem Zelte des Führers der Gesandtschaft sich aufgcringclt habe und ruhig liegen
geblieben ; daß bei der Einholung der Göttin Cybele das Schiff auf der Tiber plötzlich still gestanden , durch
keine Anstrengung von Menschen oder Thieren weiter zu bewegen gewesen , endlich aber durch ein einziges
Weib , das seinen Gürtel daran befestigte , nach Rom gezogen sei ; daß eine vestalischc Jungfrau , die eines
Vergehens wegen in Untersuchung gewesen , zum Beweise ihrer Unschuld Wasser in einem Siebe getragen . —

Augustinus beruft sich für diese seine Ansicht auf einige Stellen der Schrift , Ps . 96 , 4 . 5 ; 1 . Cor .
10 , 19 und viele andere . Es würde hier zu weit führen , wollten wir dieselben ausführlich behandeln
und Nachweisen , daß des Kirchenvaters Auffassung von den Göttern der Alten vor unbefangener Schrift¬
forschung nicht bestehen kann . Unsre Meinung jedoch über 1 . Cor . 10 , 19 . 20 . — : „ Was soll ich denn mm
sagen ? soll ich sagen , daß ein Götze etwas sei ? ober daß ein Götzcnopfer etwas sei ? Aber ich sage ,
daß die Heiden , was sic opfern , das opfern sie Teufeln und nicht Gott " — ist kurz diese . So wie
jene Dämonen , die Fürsten und Gewaltigen , die in der Finsterniß dieser Welt herrschen ( Eph . 2 , 2 ; 6 , 12 ) ,
in jedes Menschen Herzen , besonders bei seinen reinsten , frömmsten und heiligsten Handlungen ( Me beim
Beten , bei der Feier des Sacrameuts ) einen Anlaß suchen , ihm eine Schlinge legen , um ihn von Gott ,
dem er dienen will , abzulenkcu und zur Sünde hinzuführcn : so haben sie die Alten , wenn dieselben da¬
rauf ausgingcn , mit Reinheit des Sinns der Gottheit zu dienen , wenn sie den unbekannten Herrn suchten ,
ob sic ihn doch finden und ergreifen möchten , besonders bei feierlichen Opfcrhandlungcn , irre geführt , daß
sie ihnen in die Hände fielen , wider ihren Willen Teufeln dienten , nachdem einmal durch die Vorväter der
Abfall von Jchovah nicht ohne eignes Verschulden überkommen und weiter vererbt war ? ) — Für das ,
was wir als den Kern in den Religionen der Alten betrachten , glauben wir , wenn nicht eine Art von
Gleichberechtigung mit dem Judaismus , doch eine bruchstückartige Nichtigkeit in Anspruch nehmen zu können .
So wie im Alten Bunde das Gesetz die Juden auf den Neuen Bunch vorbereitete , die Erlösungsbedürf¬
tigkeit weckte , in Tausenden von kleinen Bestimmungen über gottesdienstliche Gebräuche , Opfer , Altäre ,
Fasten , Gewohnheiten des täglichen Lebens u . s . f . mit einer tiefsinnigen Symbolik hinwics auf die Heils -
gütcr , deren wir im Neuen Bunde in ihrem vollen Wesen , nicht mehr im Bilde theilhaftig geworden : so
findet sich im antiken Hcidcnthum Vieles , was uns beweist , daß die Völker durch eine dunkle , ihnen selber
unbewußte Ahnung hingetricbcn wurden zu dem Lichte , das alle Welt erleuchten sollte . Wem freilich das
Gesetz nicht selbst der Zuchtmcister auf Christus geworden ist , der wird die von uns behaupteten Bezie¬
hungen nimmer zugebcu und sie ins Gebiet geistreicher Willkürlichkcit verweisen ; wir jedoch können ihm
eines zugebcu , daß es zu allen Zeiten , auch im Alterthumc , besonders dem späteren , zwei Parteien gegeben
hat , deren eine hinter dem Cultus und der heiligen Sage etwas Göttliches ahnte , die andere aber die

H Gegen Augustinus Ausfassung spricht auch 1 . Cor . 8 , 4 — 6 : So wissen wir nun , daß ein Götze nichts in der
Welt sei und daß kein andrer Gott sei ohne der Einige . . . . und Gal . 4 , 8 ; das hebräische Wort endlich für „ Götter " Ps . 86 ,
4 . ü bedeutet eigentlich Nichtse , Mehligkeiten , also naht Existirende .
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heilige Geschichte nebst den gottesdienstlichen Handlungen an Altären und in Tempeln zu den Possen zählte ,
gut genug , kleine und große Kinder zu intcressircn . Die letztere Partei hat in einem frechen , aber beredten
Betrüger , dem Nationalisten Euhcmcros , schon vor inehr als 2000 Jahren ihren Wortführer gefunden .

Wir denken im Allgemeinen viel zu leicht von den griechisch - römischen Göttern . Denn Namen , wie
Jupiter , Bacchus , keusche Minerva oder Diana , Schoß der Götter , Musen oder Camöncn , Grazien , Horen
u . s . w ., sind so sehr in die Sprache der modernen Dichter und Novellisten , so sehr in die Gespräche unsrer
Salons übcrgcgangcn , dienen so sehr znm bloßen Schmuck der Rede , daß wir zu leicht ein anmnthigcs
Spiel der Phantasie , liebliche , übrigens aber bedeutungslose Worte darin sinden , nicht aber die Gedanken
darin erblicken , die den Alten die höchste Erhebung ausdrücktcn , deren das Mcnschcnhcrz fähig ist , das Ver¬
hältnis ; und den Verkehr mit der Gottheit . Vergegenwärtigen wir uns den Eindruck , welchen die griechisch -
römische Göttcrwclt schon in unsrer Jugendzeit auf uns machte . Denn in der That , eine Göttcrwelt ,
einen Polytheismus führen jene Sagen uns vor die Augen , ein buntes Durcheinander männlicher und
weiblicher Gottheiten , ihrer Kraftänßcrnngcn in der Natur , wie im Mcnschenleben , ihrer Jntriguen und
Ränke , ihrer Leiden und Freuden , ihrer persönlichen Parteinahme an blutigen Kriegen , ihrer Freundschaf¬
ten , ihrer Mahlzeiten , ihres unauslöschlichen Gelächters . Hoch oben aus den Gipfeln des qucllcnreichcn
Zda und des Olymp thront der Wolkcnsammlcr Zeus , der Vater der Götter und Menschen , der dem seine
Kinder verschlingenden Vater Kronos - Saturn nur dadurch entrann , daß diesem statt seiner ein Stein ge¬
reicht worden war , der höchste und größeste , mild und gnädig , aber auch . furchtbar , wenn er durch das Zn -
fammenziehcn seiner Brauen den Olymp und die ganze Erde erschüttert / der Verwalter des Kampfes , der
die Schicksalswagc in der Hand hält , dem Einen unsterblichen Rubin , dem Andern Tod und Verderben
gicbt . Er thut seinen Willen kund durch Donner und Blitz , durch Träume , die er dem Menschen schickt , durch
seine Botin Iris , er redet zu ihnen ans der heiligen Eiche , ans dem Munde der Scher . Unendlich ist das
Heer seiner Geliebten , die er zwar meistens sorgfältig vor feiner Gattin Here ( Juno ) verbirgt ; gelingt cs
ihm aber nicht , so macht er sich auch nichts daraus , sondern weiß sie , seiner Uebermacht gewiß , durch
Drohungen zur Ruhe zu bringen . Wie Juno dagegen für ihre Lieblinge intriguirt , die Hehre unter den
Göttinnen , vor der sich die andern fürchten , die sich in ihrer Eifersucht auf Semclc , auf Jo ec . selbst gegen
den Herrscher der Götter manches heransnchmen darf , ist durch Homer und Andere in Hunderten lieblicher
Sagen geschildert worden . — Das Lieblingskind des Zeus ist Pallas Athene , die , wie sie nicht aus
gewöhnlicher Ehe hcrvorgegangen , sondern unmittelbar ans dem Haupte des Vaters entsprungen , selbst stets
Jungfrau bleibt , Beschützerin von Kunst und Wissenschaft und allem Werk des Friedens , nicht minder
aber eine behelmte , gewappnete Kämpferin , mit der Acgidc gerüstet in der Schlacht . Sie , bei Homer eine
stete Freundin der Griechen , weil sie mit Inno im Streit über den goldenen Apfel von der Venus besiegt
worden war , besonders des Odysseus Freundin , den sie gegen die feindliche Gewalt andrer Götter gnädig¬
lich schützt und nach langer Irrfahrt glücklich heimbringt , ist in einem andern Sagenkreise die HAferii :
des von Furien verfolgten Orestes , dessen Freisprechung vor dem Gerichtshöfe des Ärcopag zu Athen sie
durchsetzt , einer Stadt , als deren : gnädige Schützern : und starke Vorkämpfern : sie hinfort erscheint . —
Apoll ist jener schöne Jüngling , der mit seiner Schwester , der reinen , heiligen Artemis - Diana , der
Kunst des Bogenschießens versteht , aus der Höhe her seine Opfer mit den : Pfeile erlegt , der Gott , den :
ganz besonders Weissagung und begeisterte Rede der Sänger und Dichter verdankt wurde , dessen be¬
sonderem Schutze Musiker und Acrzte vertrauten . — Der schlaue , verschmitzte Hermes oder Merkur ,
welcher , Flügelschnhe an den Füßen und den goldenen Stab in der Hand , seines Vaters Zeus Willen als
zuverlässiger Bote den Sterblichen verkündet , welcher die Seelen der Gestorbenen in den Hades geleitet ,
welcher die Nacht und den Tag heraufführt und Abends den goldnen Schlaf in die Augen der Menschen
streut ; Aphrodite oder Venus , welche Liebesknoten schürzt bei Göttern und Menschen , im Besitz
eines Zaubergürtels , dessen bezwingender Gewalt selbst Zeus nicht widersteht , besonders aber ehelich ver¬
bunden dem Vulcanus , jenem lahmen Göttcrschmicde und gutmüthigen Polterer , der ihr schon manche
Freiheit gewährt , weil er eifrig über den kunstreichen Gebilden brütet , die ans seiner wunderbaren Werkstatt
hervorgchen ; Poseidon oder Neptun , der als Herrscher des Meeres sein weites Reich mit dem Dreizack
durchfährt und mit seinen Armen das Land umschlossen hält und erschüttert , aber auch in das Menschen¬
leben cingreift durch Unterstützung der Griechen vor Troja , Lurch unablässige Bcdrängung des Odysseus ,
welcher seinen Sohn , den einäugigen Polyphem , geblendet hat ; Plnton , der Gott des Reiches der Todten ,
welcher der Ceres ihre Tochter raubt und mit ihr hinabfährt in die Tiefen der Erde , wo er den Seelen
der Gestorbenen gebietet , er , der sich nur einmal durch den Sänger Orpheus , erweichen ließ , seine Beute
zurückzugcbcn ; Bacchus , der cpheuumkränzte Gott des Weins — alle diese Gestalten treten aus der Sage ,
wie auf einem bunten Tableau , vor unser Auge .



Aber wie geht es uns mit den Sagen ? Eben so wie mit tausend andern Märchen , die uns in der
Kinderzeit erfreuten , die aber vor dem reiferen Verstände nicht mehr bestehen wollten . Was sollen wir
davon denken ? können wir vcrmuthcn , daß man mit wahrhaft religiöser Andacht diese Götter der Sage
verehrt habe , welche mit allen menschlichen Leidenschaften , selbst nnedcln und niedrigen , in so hohem Maße
behaftet erscheinen ? Welcher religiöse Kern steckt noch in dieser Göttersage ? Scheinbar gar keiner , weil
die dichterische Phantasie an ihr mehr Antheil hat als der Verstand und das religiöse Gefühl . Und doch
steckt dahinter Religion , wenn wir diese auch nicht aus der Sage , sondern trotz der Sage , zuweilen aber
in ihr angcdcutet erkennen .

Zuerst wollen wir hier feststcllcn , daß die Römer diese Götter nicht kannten . Es sind die Götter
der Mythologie , der dichterischen Sage . Einer Mythologie aber entbehrte die altrömische Volksreligion
fast völlig , weil jenes nüchterne , kriegerische , ehrenwcrthc , durch und durch praktische Geschlecht viel zu wenig
Phantasie besaß , um sich einen so reichen Göttcrhimmel zu schaffen . Sie wurden erst damit bekannt , als
die nationale Kraft im Abnchmen begriffen war , als mit der rauhen Sitte der Väter die Volksreligion in
der allgemeinen Achtung sank , als die Pflugschar und das Schwert allmählich der Lcctüre und Schrift¬
stellern und ehrgeiziger Stellenjägerci Platz machte . Da flnthetcn mit der griechischen Lütte auch die poe¬
tisch ausstaffirten Götter der Griechen nach Italien , griechische Sagen wurden in reicher Menge auf die¬
jenigen römischen Götter übertragen , die mit den griechischen Göttern Achnlichkeit zu haben schienen . —
Aber auch für die Religion der Griechen ist die eben gegebene Charakteristik nicht maßgebend . Denn cs
waren Gebilde der Dichter , die zum Schmuck des Cultus wohl hier und da Züge hergeben mochten , die
aber weit entfernt waren , dem Volke die alleinigen Träger seiner religiösen Gefühle zu sein . Ausgerüstet
mit einer gewaltigen Fruchtbarkeit und Kraft der Phantasie hatten ältere Dichter sich der vorhandenen
nationalen Vorstellungen über göttliche Wesen bemächtigt und solche zu menschcnartigen , greifbaren , mit festen
Zügen ausgestatteten Personen ausgcbildet . Wie verführerisch und verderblich sie auf die religiösen Anschau¬
ungen ihrer Landsleute eingewirkt haben mögen , — die edelsten Geister haben stets das ohne Zweifel ver¬
breitete Bewußtsein ausgesprochen , daß solche Dichtungen der Götter unwürdig seien . Unter allen diesen
ernsten Männern ragt Plato hervor . Sein Zorn gegen solche Dichter kennt keine Grenzen ; er weiß sich
nicht anders Rath , als daß er sie mit Schimpf und Schande aus dein Staate zu verbannen vorschlägt .
Varro , ein echter Römer von altem Schrot und Korn , freilich in einer sittlich tief gesunkenen Zeit , ver¬
wirft die dichterischen Götter gradczn , und Cicero klagt zu wiederholten Malen , daß die Dichter , besonders
Homer , so viel Menschliches auf die Götter übertragen . O herrliche Vcredlerin des Lebens , Poesie , ruft
er aus , die dem Amor , dem Urheber von Schändlichkeit und Leichtsinn , in der Götter - Vcrsammlnng eine
Stelle giebt !

Welches ist nun aber das ursprüngliche Wesen der griechischen und der römischen Religion ?
Es ist ein Naturdienst , eine Verehrung Gottes in der Natur ; in der Natur vernahmen die

Alten , wohl noch deutlicher als wir , die Stimme der Gottheit . Aber nicht aus der Natur stammte ihre
Religion , nicht die Natnrbetrachtnng war die alleinige Mutter der Gottcsanbetnng , als ob der Mensch
aus Furcht vor den großen Naturerscheinungen die großen Naturkörpcr anzubcten angefangcn habe , —
eine unhaltbare Annahme , wie sie unter den Spätesten religionslose Männer , ein Epiknr , ein Lucrcz ,
gemacht haben , zugleich eine schamlose , schmachvolle Anklage gegen das Menschengeschlecht , als habe cs sich
eine Religion erfunden , erdacht , erlogen — ; sondern der den Griechen , wie allen Völkern , angeerbte
( angeborne ) Nest des Gottesbcwußtseins , die ihnen nach dem Ab falle von Gott dem Herrn verbliebene ,
im Gewissen vertretene Ahnung eines Göttlichen knüpfte an die Erscheinungen im Naturlcbcn an , die ja
vom Menschcnwillen völlig unabhängig , der Menschcnmacht und Menschcnkraft spotten , und gewann in der
Uebertragung dieser dunkeln Gottesbegriffe auf die Naturdinge concrcte Gestalt — die Natnrbetrachtnng ist
die Mutter der Mythologie . Die Feststellung der Thatsache jenes Abfalls — „ sie haben geehrt und
gedient dem Geschöpf mehr denn dem Schöpfer " — ist Sache der biblischen Theologie , die Herleitung und
Erklärung der griechisch - römischen Mythologie aus jenem Naturdicnst Sache der Philologie und der ver¬
gleichenden Sprachenkunde . — Nun ist eines festzuhaltcn . Dieser Naturdicnst ist bei den Gricchen - Rö -
mern nicht eine Vergötterung der großen Naturindividuen selbst , sondern Anbetung der göttlichen Macht ,
insofern dieselbe , wenn auch verschieden von der Körperwelt , doch gleichsam an ihr haftend und je nach
ihren Wirkungsstätten in derselben personifizirt gedacht wird . Der Glauben an dies Walten der Gottheit
in der Natur , der sichtbaren wie der Natur des Menschenherzens , bedingt das innere Leben der alten
Völker . Dieser Glaube schillerte stets nach zwei Seiten hin : zum Pantheismus und ( da das Bedürfnis ;
eines persönlichen Gottes in den Völkern , wie in dem Einzelnen nie ganz überwunden ist ) zum Cultus
vieler persönlichen Götter .
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Um an dieser Stelle zu übergehen , wie in ganz Hellas und Italien kein Hain , kein Baum , kein
Fluß , keine Quelle war , worin sich nicht den Alten die belebende und erhaltende Kraft der Gottheit auf
eine besondere Weise und durch einen bcsondcrn Gott .offenbarte , so wollen wir hier zunächst der großen
Götter gedenken . Der oberste Gott ist Zeus - Jupiter . Er ist in seinem Ursprünge zwar nicht dasselbe ,
aber doch zn vergleichen mit uuserm Gott Vater . Die volle Vaterschaft Gottes kann natürlich erst da
geahnt werden , wo man die Kindschaft ahnt , diese aber besteht nicht ohne Liebe , Liebe ist eine moralische
Eigenschaft , und moralische Eigenschaften hat ein Natnrgott zunächst nicht . Der Vergleich aber erscheint
insofern passender , als wir Gott dem Vater die Schöpfung , Erhaltung und Regierung der Welt zuschrci -
ben . Als Welt sch ö p fer freilich konnte er bei den Alten nicht verehrt werden . Denn von Schöpfung
ist erst da die Rede , wo man einen vom Universum getrennten , unendlich über ihm erhabenen , ewig vor
ihm vorhandncn Schöpfer verehrt ; wie es aber Folge der Lünde ist , daß dem Menschen der Unterschied
zwischen Fleisch und Geist verloren geht , so verlor man auch die Kraft , zwischen Schöpfer und Geschöpf
zn unterscheiden , und in dieser Vermischung besteht die große Lüge des griechisch - römischen Volksglaubens .
Der Gedanke eines Schöpfers ist mit dem natürlichen Verstände nicht zn fassen , er konnte außer im Pa¬
radiese nur durch die Bibel „ gegeben " werden , darum hatten ihn die Griechen nicht . Wohl aber galt
ihnen ihr oberster Gott als alleiniger Vater alles Lebens in der Natur . Sein Name Zeus , Genetiv
heißt im kretischen Dialecte Deus , ist nichts anderes als das lateinische «lens , und eigentlich nur eine
andere Form für ö) ro§ . Er ist also „ Gott " , nicht ein Gott . Weil er nun in drei Reichen , im Himmel ,
ans Erden und unter der Erde wirkt , so ward er z . B . in Argos verehrt unter dem Beinamen „ Dreiäu¬
giger " und mit drei Augen abgcbildct . Die kräftige Eiche und fruchtbare Taube bezeichnten ihn als
Scgcnsgott . Er ist auch Erzeuger aller Götter , d . h . aus ihm stammen alle in der Natur wirksamen
Kräfte . Schon früh aber bekam Zeus in der Vorstellung der Alten ein besonderes Revier innerhalb
der Natur , den Himmel ; dies liegt ebenfalls in seinem Namen . Aus lleus (.</ rc>c) entsteht divn « , « ub
äivo — unter freiem Himmel , daher bei den Römern Diospitöi -, vllipitor ( Diu nord . Liu , zusammenhän¬
gend mit /tourst , in alten Quellen viovi « , erst später llupilor ( galer ) , also eigentlich himmlischer Vater ,
Gott vom Himmel , eine Bezeichnung , die wir bei den Propheten Jonas und Daniel für unfern Gott
finden . Benannt ist also der höchste Gott der Alten und eben so alle dH , Fxot , nach der lichten Himmels¬
höhe , einem Begriffe , in dem gerade die Vorstellungen des Reinen , Heiter - seligen , Erhaben - mächtigen sich
vereinigen . Dasselbe gilt von Janus , welcher den römischen Altvordern höchster Gott und Gott schlecht¬
hin war . Er heißt eigentlich Dianus ( wie Jupiter cigcntl . Diupitcr ) . Er wurde gefeiert als croalor
bonus , als Gott der Götter , als ältester von allen Göttern , Gott des Anfangs , aller Dinge , aller Zeiten .

Eigenthümlich für die religiöse Anschauung der Alten ist , daß sie sich überall in Gegensätzen vollzog .
Sie nahmen wahr , daß das Leben in der Natur sich gleichsam nach zwei Polen hin entwickelt . Diese
schienen ihnen namentlich durch das männliche und das weibliche Princip ausgedrückt . Diese Doppelscite des
natürlichen Lebens stellte sich ihnen dar in Jupiter und Juno ( in ihren Stämmen zusammengchörcnd ,
wie Zeus — Dios — und Dione , das ist eigentlich Zeus - in ) , in Janus ( Dianus ) und Diana ; alle vier
bedeuten dem Wortlaut nach weiter nichts als Gottheit überhaupt , nur daß man nach dem den
Menschen angebornen Triebe , lebendige Personen an dem Göttlichen zu haben , dieselben als männlich
und weiblich dachte . Diese Gegensätze durchziehen die ganze Mythologie , aber sie stehen nicht dualistisch
sich gegenüber , wie Licht und Finsterniß , Böses und Gutes z . B . bei den Jraniern , sondern sich gewisser¬
maßen ergänzend als Paar , oder so , daß ganz dieselbe Eigenthümlichkeitoder Thätigkeit auf Zwei ver¬
theilt ist , z . B . der Krieg auf Ares und Pallas - Athene , bei den Römern auf Mars und Bellona , die
Pflege der Wissenschaft auf Apoll und Athene re . Der allgemeinste Gegensatz in der Natur ist aber der
zwischen Himmel und Erde , wie ja im Alten Testament das Universum als in diesen zwei Stücken ent¬
halten gedacht wird . Der Himmel aber ist das Höhere , in seinen Erscheinungen , wie Donner und Blitz ,
Regen und Sonnenschein , Mächtigere , und weil das Gedeihen der Saaten auf der Erde von den Erschei¬
nungen am Himmel , der Sonne und dem Monde , dem regelmäßigen Wechsel von Tag und Nacht , Winter
und Sommer abhängt , so ist er , weil der Einwirkung der Menschen gänzlich entzogen , zugleich das Wun¬
derbarere , das Göttlichere . Ihm steht gegenüber die Erde , welche als Hera personifizirt mit ihm ehelich
verbunden ist . Mit ihr vollzieht er den / chrox , das ist heilige Vermählung , unter dem warmen ,
befruchtenden Frühlingsregen — ein Bild , worin sinnreich dargestellt ist , wie durch den Regen vom Himmel ,
nachdem die Erde den Samen empfangen , die Befruchtung des Bodens und Erzeugung der Früchte des
Feldes geschieht . Zeus ist cs , welcher regnet und donnert . Er ist auch im Allgemeinen der Wcttcrgott,
darum wird er als Regengott unter Anderm dargcstcllt in einem bloßen Kopfe , aus dem an allen Seiten
die Negensluth heransströmt . Ein anderes Mal wird die Erde personifizirt als Jo , welcher sich Jupiter
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unter den Schrecknissen der Natur , unter Donner , Ncgen und Dunkelheit , in der Gestalt eines Stiers
naht , d . h . die dunkle Wetterwolke , aus welcher auf die Erde der befruchtende Regen niedcrströmt und
mit ihr Segen und Fruchtbarkeit , scheint wie ein Liebhaber die Erde zu umarmen . Der Stier ist das
Symbol der erzeugenden Naturkraft . Die Erde aber ist das Empfangende , also das Weibliche . Ganz
dasselbe bedeutet die Sage von der Semelc , welche unter Donner und Blitz den Dionysos gebiert ,
der seinerseits auch nichts Anderes bedeutet , als die aus der Erde hcrvorgchende , schwellende , üppige Na -
tnrkrast . — Mit Ceres , De - meter , d . h . Mutter Erde erzeugt Zeus die Persephone oder Pro -
serpina . . Die Mutter ward verehrt als Schützerin des Getreidebaues , die Tochter aber ist Herrscherin
der Unterwelt d . h . in der Erde zeigt sich wieder ein Gegensatz , nämlich zwischen dem sichtbar zu Tage
Tretenden und dem gchcimnißvoll im tiefen Schoße der Erde Gewirkten . Dies Verhältnis ; faßt der sinnige
Mythus als das zwischen Mutter und Tochter . Während die Mutter Ceres dem Landbau Vorsicht , ist
Persephone diejenige Macht , die von unten her die Keime und Pflanzen aus der Erde hcrvortrcibt . Ihr
römischer Name ( von prosm -peim ) — die Hervorkricchcndc , gilt dem Hervorsprießcn , der griechische ist viel¬
fach gedeutet , vielleicht ist die älteste Form , was auch als Hervorspricßenlasscnde gedeutet
wird . Da aber das Samenkorn erst in das Dunkel der Erde begraben wird und sterben muß , ehe cs
wieder den Keim hcrvortrcibt , so ist Perscphonc - Proscrpiua zugleich Göttin des Sterbens , der Todtcn . Was
Wunder , daß diese vielen Beziehungen der Erde einen reichen Mythus vcranlaßten ? Proscrpina , die
Sprossende , hat natürlich mit Blumen zu thun . Die Sage berichtet : Als diese schöne Jungfrau Blumen
suchend lustwandelte , da that sich die Erde auf , hervor kam Pluto , der Herrscher der Tiefe , nahm sic mit
sich und machte sie zur Königin der Unterwelt . Die Mutter suchte sie auf der ganzen Erde , erfuhr ihren
Aufenthalt und verlangte von Zeus , die Tochter ihr wieder zu verschaffen . Der höchste Herrscher vcrur -
theilt auch den Pluto zur Herausgabe , aber siehe ! cs findet sich , daß Persephone schon von einem Gra¬
natapfel gegessen und dadurch gebannt ist . Da wird bestimmt , daß sic sechs Monate des Jahres auf der
Ober - , sechs Monate in der Unterwelt zubriugc ^ — Was will dieser Mythus ? Pluto oder Plutos heißt
Ncichthum , cs ist der Ncichthum , welcher im Schoße der Erde ruht . Daß dieser Erdrcichthum auf das
engste geknüpft ist an Wachsthum und Früchte , das schaut die kindliche , lebendige Phantasie der Alten
wieder unter dem Bilde einer Ehe an . Daß aber das Samenkorn etwa ein halbes Jahr in der Tiefe
ruht , das erweitert und versinnbildlicht sic durch jenen zwischen Unter - und Oberwelt gethciltcn Aufenthalt
der Göttin . — Bei den Römern wurde die Erde als die andere Hälfte des Wirkungskreises der gött¬
lichen Allmacht verehrt unter dem Namen Magma malm -, welche auch Mutter der Götter heißt , Ops d . i .
Ncichthum , K ^ Inzia , 't ' ellus , Indern , Den Dia , welches letztere auch uichts weiter besagt als Göttin
schlechtweg ( vcrgl . Dionc ) .

Ganz derselbe Gegensatz liegt in Uranos und Gäa , d . i . wörtlich übersetzt „ Himmel und Erde " ,
und in Kronos ( bei den Römern Saturnus ) und Nhca . Von Kronos - Saturn heißt cs , daß er die
Kinder , welche ihm Rhca geboren , verschlungen habe , bis ihm dann statt des Zeus - Jupiter ein Stein gereicht
worden . Was bedeutet das ? Kronos heißt Zeit . Wie nun Alles aus der Zeit und in der Zeit ent¬
steht , so wird auch alles Irdische in der Zeit untcrgchcn . Der Name Saturnus bezieht sich auf Be¬
samung . Varro sagt : penes guei » omnium sa lionum ciominalus 68l . Hier wird der Samenspcndcr mit
der Erde selbst idcntificirt , welche zwar ihre Frucht aus sich hervorwachsen läßt , aber die Fruchtkörner ,
d . i . ihre eignen Kinder wieder in sich anfnimmt und verschließt , der Stein aber scheint nach alten römi¬
schen Erklären : die Erdscholle zu bedeuten .

In all diesen Gestalten , Jnpitcr - Juno , Uranos - Gäa , Saturnus - Nhca , ist also nur der eine große
durch das Universum gehende Gegensatz angedcutet , in welchem die Wirkung der göttlichen Naturkraft zur
Erscheinung kommt . Weil aber in allen drei Paaren diese Göttlichkeit sich auf zwar verschiedene , jedoch
verwandte Weise ansspricht , so hat der poetische Sinn der Menschen sie wieder unter einander verwandt¬
schaftlich verbunden , d . h . den Kronos zum Sohne des Uranos und zum Vater des Zeus gemacht , gerade
wie die Zeit entsteht aus den Erscheinungen des Himmels ; wenn aber Zcns heißt Kronion oder
Kronides , Sohn der Zeit , so war dies für den ältesten Griechen eine ähnliche Form des Ausdrucks ,
wie wir sie gebrauchen z . B . in der Redensart „ Sohn der Kraft " , „ Sohn der Unschuld " , um zu bezeichnen
„ der Kraftvolle " , „ der Unschuldige " . Ein Kronos ist nirgends verehrt worden , er war Fiction der Dichter .
Verehrt wurde nur ein Kronion , nämlich Zeus . Denn wie in der Zeit , jenem unendlichen , anfangs -
und endlosen Etwas das Entstehen , Bestehen und Vergehen aller Dinge befaßt ist , so ist auch die . unend¬
liche Gottheit der lebendige Urgrund alles Seins , und darum diejenige Person , welche diese Gottheit dar¬
stellt , Zeus der Kronion , der Zcitcngott .

Es würde für unfern Zweck zu weit führen , wollten wir an allen Hauptgottheiten der beiden alten
2
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Völker auch nur andeutungsweise durchführen , wie sie in ihrem Ursprünge einzig und allein Bezug haben
auf die Natur . Darum sei hier nur noch Einzelnes herausgchoben . — Einer der Hauptträger des na¬
türlichen Lebens , in dem die von der Gottheit ausgehende , belebende , nährende und erquickende Kraft in
besonderer Weise verkörpert erscheint , ist die Sonne , deren täglicher Auf - und Niedergang das natürliche
Leben aller Crcaturen , sowohl der Pflaüzcn - wie der Phicrwclt , regelt und bestimmt , besonders aber der
Menschen Thätigkcit beherrscht , deren jährliches Vor - und Zurücktrcten Sommer und Winter , Frost und
Hitze , Samen und Ernte , Blüthe und Verdorren , mau kann sagen Leben und Tod hcrvorbringt , zugleich
Ursache ist von Gesundheit und Krankheit ( besonders von endemischen Krankheiten ) . Zugleich sondert sie
sich als Individuum in augenfälliger Weise von der Allgemeinheit des Universums aus , wodurch sie
zur Personificatiou vor allen geeignet ist , ja fast dazu aufzufordern scheint . Was Wunder , daß die Völker
nach ihrem Abfalle von Jehvvah fast alle ihr göttliche Ehre erwiesen ? Bei den Griechen wurde als Son¬
nengott Helios oder Hypcrion , d . i . der Obcnhcrwandclndc , oder Apollo oder Phöbns , d . i . der
rein Glänzende , verehrt . Seine späteren Functionen als die eines Gottes der Bogcnschützenkunst , der
Hcilknnst , der Weissagung , der Musik fließen erst daraus her . Wie feurige Pfeile schießen die heißen
Sonnenstrahlen in den Ländern des Südens Krankheit und Tod , besonders die schnell tödtcudcn Fieber auf
die Menschen herab . ( Vergl . Ps . 91 , 5 . 6 .) Darum schrieb man dem Sonnengottc namentlich jeden
plötzlichen Tod und besonders das massenweise Sterben in der Pestilenz , in der heißen Jahreszeit zu . So
richten in der Ilias Apoll und seine Schwester Artemis — hier ist wieder eine Trennung in männ¬
liches und weibliches Geschlecht — aus das griechische Lager ihre Pfeile , er , der Gott des Bogens ,
der „ Silbcrbogcner " genannt von dem weißen Sonnenlichte , tödtct die Männer , die pfeilfrohc Ar¬
temis die Weiber . Andrerseits wohnt der wärmenden Sonne auch eine heilende Kraft bei , so daß der¬
selbe Gott, der die Krankheiten schickt , sie auch wieder nimmt ; daher der Name Apollo d . i . der Abwender ,
der Abwchrer , also Heiler . Die Krankheiten der Jahreszeiten aber waren bei den älteren Völkern fast die
einzigen , so daß Apollo so recht der Gott über Leben und Tod , bei dem dorischen Stamme Hanptgott und
fast so viel wie Gott überhaupt ist . — Die Sonne nun , „ die alles Irdische beschcint " , bringt auch das
Verborgenste an den Tag ; die Richter , die Alles ermitteln sollen , heißen in Attika Heliasten von Helios .
Darum ist Apoll der Allwissende , der Wahrsager , der Gott der Orakel, dessen Worte die weissagende Prie¬
sterin vernimmt und in begeisterter Rede , in Versen , dem Fragenden mitthcilt . Poesie war aber ohne
Musik den ältesten Griechen nicht denkbar ; so ist Apollo schließlich auch Vertreter der Musik .

Sein weibliches Gegenbild , die andre Seite seines Wesens ist Diana oder Artemis , daher seine
Schwester genannt , ursprünglich nichts als Mondgöttin ; und weil in alten Zeiten dem Monde eine weit
größere Einwirkung ans die Erde und die Menschen zuerkannt wurde als heutzutage , so ward sie als eine
Licht bringende und Leben gebende Gottheit , für Menschen und Vieh angcbetct , vorzüglich von jungen
Müttern angerufcn . Daß man sie später als Jägerin , als Schutzgöttin der Jagd verehrte , rührt daher ,
daß die Mondstrahlcn dem kindlich poetischen Sinne Pfeile waren . Daß man aber die Jagd , wie jede
andre ehrliche Thätigkcit , in den Dienst oder unter die Obhut der Gottheit stellte , das mag mit jenem
richtigen Gefühle Zusammenhängen , welchem unter andcrm Paulus einen Ausdruck gicbt mit den Worten :
Ihr esset nun oder trinket , oder was ihr thut , so thut es alles zu Gottes Ehre . — Wie nun der eine
Begriff „ Gott " in dem Namen und Wesen mehrerer Götter ausgedrvckt ist , die alle nur entweder durch
den Ort der Verehrung verschieden sind oder die verschiedenen „ Offenbarungsformen " der einen Gottheit
bezeichnen , so ist auch dem Monde je nach den verschiedensten Rücksichten und Orten eine mannigfaltige
Anbetung unter Namen wie Phöbc , Selene , Hekate , bei den Römern unter den Namen Diana ,
Luna , Noctiluca zu Thcil geworden . — Nur im Vorbeigehen sei noch erwähnt, daß Ares , den wir
gemeiniglich bloß als Schlachtengott kennen , auch ursprünglich nichts als Sonnengott , daß Mars oder
Quirinus ( denn Beide sind eins ) eigentlich ein Frühlingsgott ist , daß die Musen , die Beschützerinnen
von Kunst und Wissenschaften , ihrer ersten Bedeutung nach Quellengottheiten waren , in denen die reini¬
gende , nährende , beseelende und begeisternde Kraft des Wassers personisicirt ist .
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Bleiben wir nun hierbei stehen und halten als Thatsache fest , daß die Gottcsanbctung der beiden
klassischen Völker ursprünglich ein Natnrdienst gewesen ist , eine göttliche Verehrung der in und über
der Natur waltenden Kräfte , so ist hierbei zweierlei auffallend : 1 , die Thätigkeit einzelner Götter ist so
umfangreich , daß für mehrere Gottheiten neben ihnen kein Platz bleibt, sie sich also in ihrer Bedeutung
theilweise decken , daß , so zu sagen , mehrere ein und dasscelbc Revier innc haben , wie wir oben bemerkten ,
indem wir in den Namen mehrerer nur die bloße Gottheit , oder , wie bei den vielen Erdgöttinncn , nur
den einen Wirkungskreis vertreten sahen ; 2 , das Naturalistische in der Gottcsanschauung schlägt so¬
gleich in das Persönliche um , die bloßen „ Kräfte " werden zu bestimmten Wesen mit Geist und Leben .

Was nun den ersten Punkt anbetrifft , so dürfen wir den Alten gegenüber keine Nationalisten sein ,
dürfen in solchenDingen , die mehr mit heiligem Schauer und gcheimnißvoller Ahnung gefühlt , als ver¬
stand es mäßig aus einander gelegt sein wollen , nicht jene kalte Klarheit verlangen , mit welcher man die
verschiedenen Räume eines Wohnhauses verthcilt . Von jener kindlich gläubigen Einfalt , mit welcher der
Römer alten Schlages , der ländliche , ackerbautreibende Römer , seinen Jupiter und Janus verehrte , ohne
darüber zu reflectircn , daß beide jeder für sich fast die ganze Gottheit darstellten , von jener Einfalt hatten
Spätere , ein Varro , ein Cicero , keine Ahnung , wenn sie mit dogmatischer Verständigkeit die Volksreligion
in ein System bringen wollten , wenn sic sich damit z . B . ans diese Weise abguälten , daß sie sagten :
„ Janus ist die Welt und Jupiter ist die Welt . James hat zwei Gesichter , d . i . Aufgang und Niedergang ,
oder vier Gesichter , d . i . die vier Weltgcgendcn . Jupiter ist der Gott , welcher die Macht über die Ursachen
hat, ans denen etwas geschieht in der Welt . Janus , der Gott der Thüren und der Eingänge , beherrscht
das Erste sgrima ) , Jupiter das Höchste ( summa ) , darum gilt Jupiter mit Recht für den König Aller .
Denn das Erste wird überwunden von dem Höchsten , weil zwar das Erste der Zeit nach vorangcht , das
Höchste aber an Würde darüber steht ." Mit solchem dogmatisirenden Gcbahren freilich muß man Schiffbruch
leiden , und der ganze Unsinn der Naturrcligion springt , ans diese Weise in die Augen . Von jener alten
Einfalt hatten aber auch unsre Kirchenväter , wie der heilige Augustinus , keinen Begriff , indem sie solche
verständige Dogmatiker als wahre Vertreter der Volksrcligion betrachteten , von ihr jene Verstandesmäßig -
kcit verlangten , sich ihr gegenüber also als Nationalisten gebcrdetcn . Gerade daß der Volksreligion jene
nüchterne Verständigkeit fehlte , ist ein Beweis , daß sic nichts Ausgeklügeltes ist , sondern auf einem tieferen ,
geheimnißvollcrenGrunde ruht . — Ferner wollen wir nicht vergessen , daß die Benennungen der Götter
sich nach den Landschaften sonderten . In Brauron war Artemis , in Aegina Hera , in Athen Pallas
Athene , in Cypern Aphrodite , in Delphi Apoll , in Theben Dionysos oder . Bcckchus u . s. s . in dem Grade
Hauptgottheit , daß die andern Götter hinter dieser zurücktraten und daß man dort nur sagte : „ der Gott " ,
oder „ die Göttin " , und Jeder wußte , daß der Landesgott gemeint war .

Uebcrhaupt waren viele Gottheiten , die wir ans verschiedenen Gegenden und verschiedenen Zeiten her
kennen , nur in diesen einzelnen Gegenden und Zeiten gekannt ; der gläubige Grieche verehrte vorzugsweise
seinen Landcsgott , und von der Masse Namen , die wir -kennen , war den meisten nur der geringere Theil
bekannt .

Was nun den zweiten Punkt anlangt , daß das Naturalistische immer sofort in das Persönliche ,
umschlägt , so hat das seine gute und seine schlechte Seite . Seine gute — denn es ist ein Beweis von einem
erhöhten religiösen Bewußtsein , von dem Bedürfniß nach einem moralischen Gotte , der das Gute liebt und
belohnt , das Böse straft und haßt , der ein Herz hat für die menschlichen Angelegenheiten und der statt
einer todten Naturkraft als bewußter Regierer in dieselben cingrcift . In dieser Beziehung crgiebt z . B .
eine bloße Zusammenstellung der Beinamen des Zeus folgende Charakteristik : Zeus ist „ der höchste und
mächtigste , Alles vernehmende , allsehcndc , allwcisc Herrscher , der gnädigste und gerechteste Vater der Götter
und Menschen , der Lenker und Offenbarer des Welt - und Mcnschengeschicks , der königliche Gebieter und
Führer , durch dessen gnädige Obhut König und Volk , Staat und Freiheit , Stadt und Grenze , Straße ,
Markt und Gericht , sammt Krieg , Sieg und Wettkampf , aber auch Herd und Haus , Geschlecht , Verwandt¬
schaft und Ehe , Friede , Fülle und Gastrecht , Geselligkeit und Gesittung , Leben und Tod gedeihen , Retter
der Verfolgten , Hort der Bedrängten , Rächer und Reiniger von Blutschuld und Meineid . " ( Gerhard .) —

Jenes Personistcircn hat aber auch seine schlimme Seite . Phantasie und Poesie bemächtigen sich
der Gottesanschauung und schaffen lebendige , plastische Gestalten , übertragen aus sie menschliche Eigen¬
schaften , Begierden , Schwächen , selbst grobe sittliche Vergehen . Dadurch wird die religiöse Vorstellung
allerdings concrcter und bestimmter , aber auch sinnlicher und gröber , das religiöse Gefühl seichter . Homer
und Hesiod und überhaupt der ganze damalige poetische Zeitgeist waren für diese allmählich vor sich ge¬
hende Metamorphose von entscheidenden : Einfluß . Das hat cs zu bedeuten , wenn der Geschichtsschreiber
Herodot sagt : Homer und Hesiod haben den Griechen ihre Götter gemacht — wogegen , wie er ebenfalls

2 *
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berichtet, Griechenlands älteste Bewohner die Götter nicht bloß ohne Bilder , sondern auch ohne
^ besondere ) Namen verehrt hatten . Seitdem also giebt es eine Mythologie d . h . heilige Sage . Für
das Mythologisiren giebt Dionysos - Bakchos ein Beispiel . Er war in Theben Landesgott d . i . , so zu
sagen , einziger Gott . > Er bedeutet , wie wir sahen , die aus der Erde hervorsprossende , schwellende Natur¬
kraft , daher Sohn der Erde oder Semclc . Darum mußte die Scmele nun gerade the dänische Prin¬
zessin , Tochter des Erbauers von Theben , Kadmos , sein . — Hiernach ist die Mythologie freilich etwas
ganz anderes als griechische Religion , durch die Mythen sind die religiösen Vorstellungen zwar poetischer
gestaltet , aber auch verunreinigt und verdunkelt , und ist in religiöser Beziehung eine neue Periode der Er¬
niedrigung ( des „ Abfalls " ) heraufgcführt .

Aber die Grundlage in dem Bewußtsein des Volks im Großen und Ganzen ist die naturalistische Auf¬
fassung stets geblieben . Dies beweist 1 , jener Ausspruch Hcrodots selbst ; denn er bezeugt den gewaltigen
Unterschied , den die Griechen zwischen dem wahren Wesen der Götter und den Göttern der Sage , mochte
die letztere auch dem äußern Cultns manche cigcuthümlichen Züge verleihen , machten ; 2 , die den Göttern
angcdichtetcn Sünden sind zu abscheulich , als daß sic hätten geglaubt werden können ; 3 , widersprechen sich
manche Sagen und sind nach Zeit und Ort verschieden ; 4 , gab es fast in ganz Griechenland , besonders in
Athen und Elcusis , seit einer etwa zur Zeit der Blüthe des griechischen Volkslebens sich vollziehenden
Reaction , die sogenannten Mysterien , in anderer Form mich zu Nom gefeiert , die sich um eine reinere ,
von mythischem Beisatz entkleidete Verehrung besonders derjenigen Götter drehten , die einen Bezug auf die
Erde und den Ackerbau hatten ; 5 , erinnere ich an die oben angeführten Aussprüche jener Männer , die so
sehr gegen die Dichter eiferten . —

Wie nun selbst in dem rohesten Verbrecher das Gewissen nicht ganz verwüstet werden kann , so bricht
bei den Alten durch ihren Naturalismus und Supranaturalismus oft genug das Gefühl
hindurch , daß Einer es ist , der über Erde und Himmel waltet . Der Monotheismus ist das Völkergc -
wissen , dessen Stimme , noch so sehr gedämpft , dennoch hier und da sich regt . Andrerseits schlägt dieser
Naturalismus , namentlich bei Denkern , z . B . den Stoikern , bei Barro , bei Cicero , in eine Art Pantheis¬
mus um , die Vorstellung von der Gottheit als Wcltseelc , als einer leben - und willenlosen , das All durch¬
ziehenden Kraft . Dies Schwanken nach beiden Seiten hin sehen wir recht bei den Römern . Es trat näm¬
lich neben den wenigen Hauptgöttcrn des Himmels und der Erde eine große Schar dienender Mächte aus,
deren Benennungen und Personifizirungen sehr genau auf alle kleinen Beziehungen im Leben der Natur
und des Menschen cingchen . Zahlreiche Gottheiten sind z . B . bei der Vermählung und bei der Geburt
der Kinder thätig , wieder sehr viele im ersten Lebensalter , z . B . die Potina und Educa , die das
Kind , nachdem cs entwöhnt worden , au Speise und Trank gewöhnen , die Cuba , die das Kind von der
Wiege ins Bcttchcn legt , die Ossipago , welche ihm die Knochen fest und derbe macht , der Divus Sta -
tanus , der ihm das Stehen und Gehen bcibringt , die Adcona und Abeona , Beschützerinnender
ersten Laufversuche mit Ab - und Zulauf , Farinus , Lehrer der ersten Sprachlaute , Locutius , der des
deutlichen Sprechens , Fabulimus , der des zusammenhängenden Schwätzcns , Jterduca , welche das Kind
auf dem Gauge zur Schule , Domiduca , die cs ins Haus zurückgelcitct , Mens , die in ihm einen ver¬
ständigen Sinn erzeugt , Volumnus , der das Wollen wirkt , Paventia , die das kindliche Bangen und
Schrecken vermittelt , Prästana , Göttin des Strebcns , Valentin und Polleutia , Göttin der Kraft
und der Stärke , Strcnua , die der gesunden leiblichen Entwickelung , Numeria und Camena , die den
Schulkindern das Rechnen und das Singen bcibringcn u . s . f . Unter denen , die dem Ackerbau verstehen ,
walten folgende über die Saaten : So lange die Saat unter der Erde ist , Seja , ist sic gekeimt , Segc -
tia , über die Knoten und Schüsse in den Halmen Nodotus , über die kleinen Blättcrhüllcu Volutina ,
öffnen sie sich , so daß die Achre hervorgcht , Pate lau a , wenn die Achrcn auf dem Felde eine rauhe Fläche
bilden , Hostiliua , je nachdem das Getreide blüht , Milch bekommt , reif wird , Flora , Lacturuus ,
Matuta , wenn es in die Scheuern gebracht wird , Tutilina .

So war denn die Anzahl der Gottheiten , zu denen man je nach den tausendfältig verschiedenen Er¬
eignissen und Thätigkciten im Leben betete , unendlich . Vor die meisten Namen aber wurde Divus Pa¬
ter oder Jupiter gesetzt , ein Beweis , daß alle diese hülfrcichen Mächte nur als verschiedene Krastäuße -
rungcn oder ausfül/rende Organe des einen großen Gottes gedacht wurden , wie denn ein Berichterstatter
von dreihundert solcher Jupiter weiß . Dies erinnert stark an die tausend mal tausend und die zehntau¬
send mal zehntausend , die Jchovah Zebaoth zu den Ausrichtern seiner Befehle hat . Schon der Kirchenvater
Tertullian verglich sic mit den biblischen Engeln , und Preller erinnert an die persönlichen Schutzengel ,
deren Wirken äußerst lieblich z . B . auf einem Grabsteine in Rcinhardsbrunu geschildert ist :



Ich will heynt schlafen gehn ,
Zwölf Engel sollen mit mir gehn ,
Zween zu Häupten , Zwcen zur Seiten ,
Zween zun Füßen , Zween , die mich decken ,
Zween die mich wecken , Zween , die mich weisen
Zn dem himmlischen Paradeisen .

Ein anderes Kinderlieb lautet :
Fünf Engel haben gesungen ,

Fünf Engel kommen gesprungen ,
Der erste bläst das Feuer an ,
Der andre stellt das Pfänncl dran ,
Der dritte schütt das Süppchen nein ,
Der vierte thnt brav Zucker hinein n . s. f .

Ein anderes Beispiel für das Durchbrechen nnd das Bedürfnis ; monotheistischer Anschauungen ist in
dem Glauben an das Schicksal gegeben . Dies aber ruht bei Zeus und wird von ihm bestimmt . Der
Mythus drückt dies auf ciue höchst sinnige Weise symbolisch aus . Wie nämlich die Propheten des alten
Bundes den Inhalt ihrer Weissagungen oft symbolisch darstellcu , wie wenn Jesaias ein Joch nimmt , Je¬
remias vom Zornbechcr trinkt , Hcsckiel Jerusalem belagert , ähnlich wird , was bei sich Zeus bestimmt ,
durch eine Wage ausgcdrückt . Die Kämpfer vor Troja habön ihr blutiges Werk bis zur höchsten Kata¬
strophe fortgcführt , da erscheinen Achill und Hcktor zum Endscheidungskampfc ; nun greift Zeus zur Wage ,
zwei Loose legt er in die Wagschalen , Hcktors Loos sinkt , Achills Loos steigt , Achill muß siegen , Hektor
sterben . Hier hat das kindlich phantasierciche Gcmüth des Dichters das als äußere Handlung , als eine
Frage an das Schicksal gefaßt , was er in Zeus ' Seele Vorgehen und zur Entscheidung bringen sicht . Denn
Zeus ist der Abwägcnde , er ist das Schicksal selbst . —

Es ließen sich die Beispiele noch vermehren , aus denen hervorgeht , daß die letzten Nachklänge des
Glaubens an den einen Gott , den Regierer der Welt , sich im Volksleben wie in der Seele der edelsten
und besten Geister hier und da geregt haben . Jedoch sind das immer nur einzelne Stimmen . Im Gan¬
zen war dem Griechen und Römer die Gottheit an die Natur gebunden ., mag er sie sich als eine das
All durchziehende unpersönliche Macht , oder mag er , da man von dem Naturganzcn immer nur einzelne
Seiten wahrnimmt , die Götter als verschiedene persönlich gewordene , in den Natnrkörpern wirksame
Kräfte gedacht haben . Aber auch diese Kräfte sind Geschöpfe des lebendigen Gottes , und so sehen wir denn
hier wiederum bestätigt , was Paulus als das eigentliche Kennzeichen des Heidcnthnms hinstellt : Sie haben
Gottes Wahrheit verwandelt in die Lügen , und haben geehrt und gedient dem Geschöpfe mehr als dem
Schöpfer , der da gelobet ist in Ewigkeit ! — Welche Pein für den frommen Griechen oder Römer , daß ,
wenn er das Wesen der Gottheit ergriffen zu haben glaubte , cs ihm wieder aus den Händen entwich und
ans einem Naturkörper zur Kraft , aus der Kraft zur Person wurde und umgekehrt ! Je frömmer ferner
der antike Mensch , zu desto mehr Göttern mußte er beten , weil die verschiedensten Gelegenheiten im Leben
dazu veranlaßtcn . Welche Angst nun für die Frömmsten , irgend einen Gott auszulasseu ! Daher die
ängstlichen Formeln beim Gebete ( „ vb Du nun ein Gott oder eine Göttin bist " , „ dem unbekannten Gott " ) ,
um die ausgelassenen Götter nicht zu verletzen . Je größer die Gewissenhaftigkeit , desto drückender die Ver¬
legenheit und die innere Unruhe .

-r- -k-

Habeu wir nun in dem Gesagten den allgemeinen , ich möchte sagen dogmatischen Hintergrund
für die Vorstellungen der Griechen und Römer von der Gottheit , so werden wir nunmehr fragen , wie sich
dieselben in dem religiös - sittlichen Fühlen und Denken ansgedrückt haben . Die Worte , welche Lessing im
Nathan die Necha von den Glaubcnshclden der Christen sagen läßt :

Ihr Glaube
Schien freilich mir das Heidenmäßigste
Au ihnen nie , doch so viel tröstender
War mir die Lehre , daß Ergebenheit
In Gott von unscrm Wähnen über Gott
So ganz und gar nicht abhängt , —

wird kein gläubiger Christ iu dem Sinne unterschreiben , als ob er damit die Gleichgültigkeit gegen christ¬
liche Gotteserkenntniß gegenüber der wahren Herzensfrömmigkeit gut heißen würde . Doch möchten
jene Worte , auf die Griechcn - Nömer angewandt , richtiger sein . Die Vorstellung vom Wesen Gottes und
die Frömmigkeit verhalten sich fast wie Theorie und Praxis , jene kann schlecht nnd diese relativ gut sein ,
wie bei uns die Nechtgläubigkcit noch nicht den rechten Glauben in sich schließt . Die Gotteserkenntniß
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war bei jenen Völkern durch die Vorstellung von den Göttern als Naturkräftcn verblaßt und durch dich¬
terisch ansgeschmückte , mcnschenartige Züge verunziert . Trotzdem ist eine ( relativ ) wahre Frömmigkeit bei
ihnen vorhanden gewesen .

Wir kommen hier zunächst auf die Legion der mit den Engeln zu vergleichenden Miniaturgottheitcn
nwück . Welches Gefühl liegt ihrer Anbetung zum Grunde ? Ohne Zweifel doch dieses , daß jede , auch die
kleinste und geringste Wohlthat , die uns widerfährt , ein göttliches Geschenk ist , daß in den täglich sich
tausendfach wiederholenden Erfahrungen des Lebens keine so unbedeutend ist , daß sie nicht auf das unmit¬
telbare Eingreifen eines Gottes zurückzuführcn wäre , und daß der Mensch dafür nicht dankbar sein müßte .
Das ist wahrhaft religiöses Gefühl und erinnert an Jacobi 1 , 17 : Alle gute Gabe und alle vollkommene
Gabe kommt von oben herab , von dem Vater des Lichts . Es war den Alten ihr Zeus - Jupiter nicht das ,
was vielen Namenchristcn ihr Gott ist , nur Regierer des Universums im Allgemeinen , een jenseits der
Wolken thronendes Wesen von unnahbarer Majestät , dem die menschlichen Dinge im Einzelnen viel zu
kleinlich seien , als daß er sie eines persönlichen Interesses würdige . Er war ihnen mehr .

Für dies tief religiöse Gefühl der Alten sind die Beweise in solcher Fülle vorhanden , daß wir hier
selbst darauf verzichten müssen , nur die am lautesten redenden Zeugnisse in einiger Vollständigkeit znsam -
menzustcllen . Wie sehr das Bewußtsein , mit der Gottheit fort und fort in einem bestimmten Verhältnisse
innerer Verbindung stehen zu müssen , das gesammte öffentliche und Privatleben der Griechen durchdrungen
hat , ist neuerdings von Nägclsbach in einem herrlichen Buche ( „ die nachhomcrische Theologie des grie¬
chischen Volksglaubens bis auf Alexander " ) dargcstcllt worden . Der Hellene weiß sich an die Gottheit
„ gekettet durch unlösbare Bande eines geistigen und natürlichen Bedürfnisses , und die Anerkennung dieser
-Abhängigkeit , der Ausdruck menschlicher Unterwürfigkeit und der Tribut der Huldigung , den man in der
Gewißheit leistet , ihrer Gnade zu bedürfen , " das ist jene überall durchzufnhlcnde Lvok /? xik d . i . Fröm¬
migkeit , „ insofern sie hervortritt in Handlung und Wort d . i . im Opfer und im Gebet . » Diese Frömmig¬
keit muß sich nach der Forderung der Alten zuerst bethätigen im Gehorsam gegen den Willen der Göt¬
ter , wie ihn Träume und Orakel dem Menschen ins Bewußtsein bringen , sodann im Vertrauen auf ihre
Gerechtigkeit und endlich in der Ergebung in das von ihnen verhängte Schicksal , sei diese Ergebung nun
eine willige oder eine unwillige , eine Resignation , deren kalte Nothwendigkeit freilich oft genug behauptet
wird . Von jenem gläubigen Vertrauen aber zeugt unter anderm eine noch bei uns gebräuchliche Redens¬
art : „ Das liegt im Schoße der Götter . " Wenn wir damit sagen , daß der Erfolg oder die Wendung
einer Sache ungewiß sei , und daß die Zukunft darüber entscheiden werde : so hatten diese Worte im Munde
des Griechen einen tiefern Sinn , wie man dies aus einem in der Ilias geschilderten Vorgänge erkennt .
Dort erzählt der Dichter , wie die Griechen ihre Feinde hart bedrängen : Hcktor , der Hort der Trojaner
verläßt die Fcldschlacht und eilt zur Stadt , um die königlichen Frauen zu einer feierlichen Prozession zum
Tempel der Athene unter Darbringung eines kostbaren Gewandes als Weihgeschenkcs aufzufordern ; die wür¬
digsten der Weiber ziehen mit dem schönsten Gewände zum Hause der Göttin , schluchzend halten sic die be¬
tenden Hände empor , das Gewand aber entnimmt ihnen die Priestcrin und legt cs auf die Knie des ( nach
der Weise der ältesten Idole ) sitzenden Götterbildes unter Gebet und dem Gelübde eines großen Opfers .
Und nun ist das Gebet gesprochen , das Gelübde gethan , die Gabe dargebracht , der Mensch hat das Scinige
gethan , er kann nun getrost an seine Tagesgcschäfte gehen ; denn — cs liegt im Schoße der Götter .

Noch bedeutender als bei den Griechen tritt uns bei den Römern jene Gottesfurcht entgegen , die sich
zunächst ausspricht in der einer möglichst vollkommenen inncrn und äußeren Reinheit in allen Be¬
ziehungen des Menschen zur Gottheit , woraus die vielen Waschungen , Bcsprcngungcn und Räucherungen ,
wie sie nur das Volk Israel in seinem Cultus hat , ferner die periodischen Lnstrationen , Reinigungen des
Hauses , der Stadt , des Stadtgebietes , der Bürgerschaft , des Heeres , ja des Viehstandcs entspringen . Wun¬
derbar war die Leichtigkeit einer Versündigung gegen die Götter ; denn durch den geringsten Verstoß
beim Cultus fühlte man sich zur Wiederholung der heiligen Handlungen , ja zu einem Sühnopfer veran¬
laßt , um Entsündigung zu erhalten . Merkwürdig ferner jene vielen Gelübde , die wir ähnlich auch bei
den Juden wieder finden , denen zu Grunde liegt » ein tiefes Gefühl der Verpflichtung für alles Gute und
alles Heil , welches man von den Göttern zu erlangen hofft . " Endlich die vielen Ahnungen , Träume ,
das ängstliche Aufmcrkcn auf die omiim d . i . bedeutungsvolle Begcgnisfc im Leben , wie irgend ein gehörtes
mysteriöses Wort oder irgend ein gesehenes selteneres Thier oder anderes Ding , die ostonM und portenla ,
d . i . Zeichen der göttlichen Vorsehung , mochte ein solches Zeichen geschehen am Himmel oder auf Erden ,
z . B . ein Sternschuppcn oder der Fall eines Meteorsteines , das blntartige Aussehen des Regenwasscrs ,
irgend eine Mißgeburt bei Menschen oder Vieh , irgend cineAbnormität im Bauche eines Opferthicrs —
dieses ängstliche Hinhorchcn auf den göttlichen Willen ist zwar in Aberglauben ausgeartet , aber auch sicher -
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Uch ein Zeichen einer „ tief innerlichen Furcht der Götter . " ( Preller , römische Mythologie , S . 117 f .) —
Und was nun das Vertrauen in die göttliche Weltregicrung betrifft , fo muffen wir uns schämen vor
den Römern . Ach , daß doch das Bewußtsein , nicht ein König mit Beamten und Kriegsherren , sondern
der lebendige Gott im Himmel ordne und regiere die Geschicke der Völker und Staaten und theile ihnen
Glück und Leid , Herrlichkeit oder Schmach zu , bei uns in demselben Grade wach und lebendig wäre , wie
bei den Römern das Gefühl lebendig war : Nur die Götter sind Mehrer des Reiches . Nicht sicggckrönte
Imperatoren oder die Männer politischer Weisheit in Senat , Volksversammlung und Gericht , sondern die
haben den römischen Staat berathcn , welche die Verehrung der Götter im Herzen und im Leben des Vol¬
kes festigten , — das war der leitende Gedanke in Nt . Tercntius Varro ' s großem Werke „ Die römischen
Alterthümer ." Er sucht seine Zeitgenossen darüber zu belehren , welchen Göttern Numa Pompilius die
Wohlfahrt des Reiches zur Bewachung übergeben . Nicht der Erbauer Noms , Nomulus , sondern der
Urheber der religiösen Verfassung , Numa , galt als der eigentliche Urheber des alten römischen Staates .
Darum ist auch die Frömmigkeit gegen die Götter dem Römer selbst das Spezifisch - Römische . Unsre Vor¬
fahren , sagt Sallust , waren die frömmsten aller Sterblichen . Und Cicero : Wollen wir uns mit den Aus¬
wärtigen vergleichen , so werden wir in den übrigen Dingen als gleich oder tiefer stehend erfunden werden ,
in der Religion d . i . im Cultus der Götter als bedeutend höher stehend . In der Rede clo Iigruspioum
i-ösponsis führt derselbe aus , wie gerade darin die große Weisheit der alten Römer bestanden habe , daß
sie mit solcher Umsicht und Vielseitigkeit der Anordnung der religiösen Dinge sich hingegeben hätten , und fährt
dann fort : „ Wer ist so stumpfsinnig , daß er , wenn er das Dasein der Götter begriffen hat , nicht auch be¬
greifen sollte , daß durch ihr Walten unsre große Herrschaft entstanden , gemehrt und bewahrt sei . Mögen
wir so viel Eigenliebe besitzen , wie wir wollen , so haben wir doch weder durch unsre Volkszahl die Hispa -
nier , noch durch Kraft die Gallier , noch durch Schlauheit die Punier , noch durch Kunst und Wissenschaften
die Griechen , noch endlich durch vaterländischen Sinn die Italer und Latiner , sondern wir haben durch
Frömmigkeit und Gottesfurcht und durch diese Weisheit ganz allein , zu begreifen , daß durch das Walten
der unsterblichen Götter alles regiert und gelenkt werde , alle Völker und Nationen überwunden . " — Wie
nun die Frömmigkeit der bedeutendste Hebel des Staatslcbens im Innern war , so glaubten die Römer
nicht allein von ihren Göttern das , was wir von Jehovah wissen , daß Er Reiche und Herrschaften
verleiht und sie giebt wem Er will , und daß Er nach Seiner Weisheit und zu Seinen Zwecken den Rö¬
mern die Weltherrschaft gegeben — in diesem Sinne sagt Cicero : Durch der Götter Walten ist unsre
große Herrschaft ins Leben gerufen , vermehrt und erhalten — , nein sie wissen auch , daß um ihrer Fröm¬
migkeit willen solches geschehen . Derselbe Redner sagt : Nur durch derjenigen Männer militärische Kom¬
mandos ist der Staat vergrößert worden , die sich den religiösen Verpflichtungen gefügt haben . Achnliche
Gedanken führt der große Camillus in längerer Rede an das Volk aus : Sehet hin , spricht er bei Livius , aus
die glücklichen und auf die unglücklichen Ereignisse in allen diesen letzten Jahren , ihr werdet finden , daß alles
gut ging , wenn wir den Göttern folgten , alles verkehrt , wenn wir sie verachteten . . . nur , weil wir wäh¬
rend der Occupation Roms durch die Feinde alles lieber fahren lassen wollten als den Cultus der Götter
vernachlässigen , nur darum haben sic uns Vaterland und Sieg und Waffenehre wieder gegeben und über
die von Goldgier verblendeten Feinde Schrecken , Flucht und Tod verhängt . — Und als die gute , alte Zeit
zu Ende und durch langjährige Bürgerkriege die politische Kraft gebrochen war und der sittliche Ruin über¬
hand nahm , da ruft Horaz in einer erschütternden Ode seinen Landsleuten zu :

Du büßt vergebens , Römer , der Vorzeit Schuld ,
Wo du die Gotteshäuser nicht wieder baust ,
Die morschen Tempel , ihre Bilder
Nicht von dem schmachvollen Rauch befreiest .

Nur dadurch , daß vor den Göttern du Dcmuth zeigst ,
Nur dadurch herrscht du , das ist das A und O ,
Verschmäht , ach ! sandten viele Leiden
lieber das trauernde Land die Götter .

Was bedarf es hier noch der Zeugnisse der Kirchenväter , eines Tcrtullian , eines Angustin , welche
beide mehrfach bereitwilligst den Römern zugestehen , nicht allein daß Gott der Herr ihnen die Weltherr¬
schaft gegeben , sondern auch wegen ihrer sittlichen Kraftfülle gegeben , und daß diese Kraft aus dem in ihrer
Weise frommen Sinne hervorgcgangen ? —
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Aber die antike Frömmigkeit geht weiter . Es war nicht blaß jene allgemeine Gottesfurcht und
Pietät , wie sic sich in niederem oder höherem Grade bei allen Völkern findet ; es ist bei den Alten auch
eine Seite des religiösen Lebens vertreten gewesen , die nur im Christenthnme zu voller Klarheit und zum
vollen Verständnis ; gekommen ist , ja den Grundgedanken desselben ausmacht , cs ist das Bewußtsein von
der Sünde , von der Versöhnungs - Bedürftigkeit und der Nothwendigkeit einer Erlösung , aber
mit dem schmerzlichen Mangel , daß sie von der Gewißheit oder auch nur von der Möglichkeit solcher Er¬
lösung nicht überzeugt waren ? )

„ Von allem , was da fleucht und kreucht auf Erden , ist der Mensch das Bejammcrnswerthcste " —
von diesem Verse Homers an klingt durch die antike Welt jener Ton eines tiefen Elendes hindurch , das
„ wie ein geheimer Wurm " am Herzen des natürlichen Menschen nagt . Daß dies Unglück und die Unzahl
der Leiden Folge der Verschuldung des Menschen sei , das spricht sich unter andcrm in der Sage vom
goldncn Zeitalter aus , welche bei verschiedenen der alten Schriftsteller ( Hcsiod , Arat , Virgil , Ovid ) zu
lesen ist und allgemein bekannt war . Das war . den Alten jene vor den Anfängen der Geschichte liegende
Zeit , in der man mit den Göttern umging , kindlich einfach lebte , ohne Krieg und weltlich Regiment , wo
Treue und Glauben herrschte , Handel und Schiffahrt unbekannt war , wo man bei ewigem Frühlingc sich
nährte von den Früchten des Feldes und selbst der Thicre Blut zu vergießen sich scheute , welche Glückse¬
ligkeit verloren ging durch Verschlechterung der Menschen , die in drei Stufen , dem silbernen , ehernen und
eisernen Zeitalter bis zu einer allgemein verbreiteten Bosheit sich vollzog , so daß eine Vertilgung der sün¬
digen Menschheit durch eine Sündflnth nothwcndig wurde . Jenes goldne Zeitalter war den Alten das
verlorne Paradies , die Sehnsucht nach ihm mit dem Schmerze über den Verlust ist fort und fort in ihnen
rege geblieben . — Stellt sich in dieser Sage ein Zusammenhang der Griechen und Römer mit der Urhei¬
mat !) dar , ein Nachklang von dem , was dort nach 1 Mos . 2 und 3 geschehen , so läßt die Sage vom Pro¬
metheus einen ähnlichen Zusammenhang ahnen . Unter Prometheus ist vielleicht » eueren Forschungen
zufolge der erste Mensch zu verstehen . Dieser Titanensohn , seinem Namen nach ein Mann der Kunst und
Klugheit , der den Vater Zeus beim Opfer sogar betrog , stiehlt ihm das Feuer , das Mittel bildnerischer
Kunst , und bringt cs den Menschen . Auch in der Bibel ist der Hochmuth mit seiner lockenden Stimme :
„ Ihr werdet sein wie Gott und wissen , was gut und böse ist " , also Wissens - und Klugheitsdünkcl die
Quelle der Sünde . Derselbe Hochmuth kehrt wieder in der Sage von den Giganten ( bei Späteren wird
dies von den Titanen erzählt ) , welche Berg aus Berg thürmend den Himmel erstürmen , gerade wie man
in Babel spricht : Wohlauf , lasset uns eine Stadt und einen Thurm bauen , dessen Spitze bis an den
Himmel reiche , daß wir uns einen Namen machen .

Ist nun in diesen Sagen freilich eine Entstellung und Verkleidung , aber immerhin eine Ahnung
über den wahren Ursprung der Sünde gegeben , welche zuerst in einer Empörung gegen und einem Ab¬
fälle von Gott zur Erscheinung kommt , so war die Idee , daß die Sünde der Widerspruch gegen das in
uns liegende Sittengcsetz sei , die herrschende . Dieses „ ungeschriebene Gesetz " des Gewissens stammt von
der Gottheit . Sophokles , welcher am reinsten das Bild des sittlich - religiösen Griechen wiedcrspiegclt , ruft
aus : O , daß es mir doch beschicken wäre , in mir zu tragen wohlumzäumte Reinheit in Wort und jeg¬
licher That , worüber Gesetze vorlicgen , erhabene , im himmlischen Acthcr erzeugte , deren Vater ist der Olympos
allein , und nicht der Sterblichen Natur hat sie geboren , kein Vergessen wird je sie einschläferig ein großer
Gott offenbart sich in ihnen , der altert nie . " — Aber der menschliche Wille ist unfrei und gebunden , das
Schlechte zu thnn im Widerspruche gegen das innere Sittengcsetz . „ Ich thuc nicht , was ich will , sondern
das ich hasse , das thue ich . " „ Wollen habe ich wohl , aber vollbringen das Gute finde ich nicht ." Diese
von Paulus ergreifend dargelegte Gebundenheit menschlicher Willenskraft fühlten die Alten sehr wohl .
„ Es zieht mich , spricht Ovid , wider Willen eine fremde Macht , Anderes räth mir die Lust , Anderes mein
besseres Erkenntnis ; , ich sehe gas Gute und gebe ihm Beifall , dem Schlechten gehe ich nach . "

Doch nicht um eine vereinzelte Uebcrtretung des Sittcngesctzes handelt cs sich in der Religion , nicht
um eine sündige That , sondern der ganze Zustand des Menschen ist ein verderbter nach Leib und Seele .
Auch das war dem Alterthume bekannt , ich rede nicht allein von hervorragenden Geistern , wie Plato ,
welcher die menschliche Seele nennt „ voll von Vcrdcrbniß " , oder „ strotzend von Zügellosigkeit und Schänd¬
lichkeit " , oder wie Ovid in seinem bekannten : „ lMimur in voiilum « ompsr Lupimusguo nooaia d . i . Wir
streben unaufhörlich nach dem Verbotenen und begehren , was wir nicht dürfen " — , nein , im ganzen Volke
lag , klar oder dunkel , das Bewußtsein einer allgemeinen Schuld , des Bedürfnisses und der Nothwendigkeit

Vergleiche zu dem Folgenden Krähe , über das Bewußtsein der Sünde und Erlösungsbedürftigkcit bei den Griechen
und Römern , Düsseldorf , 1844 .
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einer Entsündiguug , wie solches in der unendlichen Menge von Opfern und Reinigungen am besten aus¬
gesprochen ist . Auch daß die Sünde ein allen Menschen gemeinsames Uebel sei , erkannte man . Sopho¬
kles spricht : Allen Menschen ist gemein das Sündigen . ( Antig . v . 1010 ) . Simonides : Da ist keiner
ohne Tadel und ohne Schäden ( Stob . tlor . p . 506 ) . Daß nichts auf Erden unberührt vom Bösen ge¬
blieben ist , lag schon in einem alten Mythus ausgcdrückt : Als das eiserne Zeitalter die Bosheit und das
Verbrechen allgemein gemacht , verlassen die Götter die Erde , nur Asträa , die Göttin der Gerechtigkeit, will
nicht weichen . Doch findet sie endlich gar keinen Raum mehr auf der Erde , bis auch sie die von Blut
triefende Erde flicht . — Ferner gilt den Alten die Sünde nicht für etwas zufällig den Menschen Ankle -
bcndes , sie gehört unzertrennlich zu des Menschen angeborncr Natur . „ Alle insgesammt , sagt Thucydides ,
sind geboren , sowohl für sich als im Allgemeinen zu sündigen , und es giebt kein Mittel , das davor schützt ."
Also ein Muß ist die Sünde , eine durch die Natur uns mitgcthcilte Nothwendigkeit . Epiktet sagt : „ Das
Sündigen liegt ganz und gar in der Natur " , und Sopater : „ Die Sünde ist mit den Menschen zusam¬
men geboren " ; Horaz : „ Frei von Sünden wird Keiner geboren , und der ist am besten , Den die geringste
Verschuldung drückt . ( Dem gegenüber sprach eine rationalistische Zeit : Ein jeder Mensch wird gut geboren ,
das Böse schleicht sich später ein .) Und an einer andern Stelle :

Die Zeit der Väter , schlechter als die zuvor ,
Gebar uns sündiger , und wir , ach !
Werden noch schlechtere Kinder zeugen .

Das ist ja fast so klar wie das Wort : „ Das Lichten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend
auf " , oder wie Davids Klage : „ Siche , ich bin aus sündlichem Samen gczeuget , und meine Mutter hat
mich in Sünden empfangen ." Was wollen sie nun sagen , unsre heutigen Optimisten , die noch nicht die
Erbsünde zugcben ? Glauben sie nicht den klar ausgesprochenen Zeugnissen der heiligen Schrift , so mögen
sie doch glauben jenen Zeugnissen der Heiden , die unschwer sich hier in beträchtlicher Zahl zusammcn -
stcllen ließen . Und doch hatten die Alten nicht einmal den Spiegel des göttlichen Gesetzes vor Augen , sie
kannten nur das mehr oder minder verdunkelte Licht und die so leicht zu erstickende Stimme des Gewissens ;
die haben sie nicht gedämpft , sondern in ihren Stimmenführern laut und deutlich reden lassen .

Die Art , wie die Sünde sich äußert , ist natürlich verschieden . Am häufigsten begegnen wir der Idee ,
daß sie sich zeige in einer Uebcrschreitung des bescheidenen Maßes , in einer Selbstüberhebung . Die Alten
waren feine Kenner des menschlichen Herzens , sie wußten genau , daß es durchaus unfähig ist ,^ große
Glücksgüter demüthig zu ertragen . Wir verstehen , was Christus meinte , als er den reichen Jüngling
traurig scheiden ließ mit dem gewaltigen Worte : Es ist leichter , daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe ,
denn daß ein Reicher in das Reich Gottes komme . Den Alten aber , nach ihrer unklaren , durch mcnschcn -
artige Vorstellungen getrübten Gotteserkenntniß , verdrehte sich jene richtige Idee häufig zu einer abergläu¬
bischen , sie nannten dies den Neid der Götter . Wen die Götter stürzen wollen , dem schicken sie , meinte
man , große Güter , nur um ihn hernach desto sicherer zu verderben . Beispiele giebt uns Hcrodot in des
Crösus und Polykrates Geschichte , durch welche letztere Schiller in seinem „ Ring des Polykrates " jene
Idee seinen Landsleuten zugänglich gemacht und in die Worte zusammengedrängthat :

Mir grauet vor der Götter Neide ,
" Des Lebens unvermischte Freude

Ward keinem Sterblichen zu Thcil .

Bei manchem edlen Denker , dem ja die Vaterliebe Jchovahs nicht offenbart war , z . B . bei Tacitus
steigert sich dieser Gedanke zu der trostlosen Ansicht , non osso ouras clois soourllrllom nostrnm , esse ul -
tionsm , nicht unser Wohl , nein , unsre Strafe liege den Göttern am Herzen . — Andrerseits wird in dem
Neide* ) der Götter ein Grcnzwächterüber das den Menschen verliehene Maß und Gleichgewicht des Glückes
mit dem Unglücke , endlich gar eine sittliche Macht erblickt , die die Rache für Hochmuth , Ueberhebung und
Frevel übernimmt . Der religiös denkende Theil des Volks , darunter Hcrodot selbst , wußte , daß nur in der
bei großem Glücke stets unvermeidbaren Selbstüberhebung , also in einer Schuld des Menschen der Anlaß
zum Einschreiten der göttlichen Strafgerichte liege , durch welche das rechte Gleichgewicht wieder hergestellt

*) Vergleiche Eichhofs , über einige religiös - sittliche Vorstellungen des klassischen Alterthums rc . , Duisburg 1846 .3
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werde . Der herodotischc Ausspruch : „ Die Gottheit ist neidisch " , findet seine Erklärung in dem ebenfalls
herodotischem Satze : „ Der Gott leidet nicht , daß Jemand sich hoch dünke als er selbst . " Es hängt hiermit
zusammen der Glaube an die Ate , die von der Gottheit gesandte Verblendung des Sinnes . Der Mensch
nämlich wird durch die Sünde unfrei , je mehr einzelne Sünden er begeht , desto mehr an Freiheit büßt er
ein , desto größer das Muß zu sündigen . Das ist der Sünde größte Strafe . Darum betet David im
Bußpsalm : Nimm deinen heiligen Geist nicht von mir ; er fürchtet ja , daß die Folge seiner sündigen That
dies Aufhören der Wirksamkeit des heiligen Geistes in ihm fein , daß er sklavischer dem sündigen Hange
folgen werde . In der Bibel wird dies Strafgericht Gottes , der wegen fortgesetzter Sünde verhängte Zwang
zu sündigen , meistens mit dem Worte „ Verstockung " bezeichnet , wie es denn von Pharao heißt , daß
Gott ihn verstockt habe . Aehnlich muß Jesaja im göttlichen Aufträge den Juden predigen , sie sollen
hören und sollen ' s nicht verstehen ; ähnlich redet der Heiland in Gleichnissen , das Volk soll hören und
soll ' s nicht verstehen ; denn cs ist bereits eine Predigt zum Gerichte ( vergl . 1 Sam . 2 , 25 . 28 , wo cs
von Eli ' s Söhnen heißt : Sic gehorchten ihres Vaters Stimme nicht ; denn der Herr war willens , sie zu
tödten ) . — Dieselbe Idee zieht sich , wenn auch in unreinerem Gewände , dnrch die ganze griechisch - römische
Welt hindurch , von Homer bis auf eineil ihrer letzten Vertreter , Vellejus Paterculns . Die Ate ist also
jene von den Göttern verhängte Störung des Bewußtseins , jene Verblendung und Bethörung , mit der man
iir das Unheil hincinrennt . Bei Homer sendet sie Zeus sammt den Schicksalsgöttinnen , den Mörcn und
den Erinnyen , sie heißt aber Zeus ' Tochter , z . B . Jl . 19 , 85 flg . , wo Agamemnon , nachdem er sich
mit Achill versöhnt hat , von seiner jenem zugcfügteu Unbill folgendermaßen redet :

Oft schon haben mir dieses der Griechen Söhne gerüget
Und mich bitter gestraft ; doch trag ich dessen die Schuld nicht ,
Zeus und die Möra vielmehr und die Nachtunholdin Erinnys ,
Die in der Volksversammlung mir sendeten arge Verblendung
Jenes Tags , da ich nahm sein Ehrengeschenk dem Achilleus .
Aber was könnt ' ich thun ? die Göttin wirkt ja zu Allem ,
Zeus ' ehrwürdige Tochter , Ate , die Alle bcthöret ,
Unheilvoll , zartfüßig ist sie , denn nicht auf dem Boden
Wandelt sie , sondern sie schreitet einher auf den Häuptern der Männer ,
Reizend die Menschen zum Fehl und wenigstens einen verstrickt sic .

Unzählig sind die Stellen bei den Alten , die von dieser Sinnenbethörung durch die Gottheit reden .
Besonders bringen die römischen Geschichtsschreiber Beispiele für diese Vorstellung bei , namentlich wenn
sie nationale Unglücksfällc , wie z . B . die Niederlage in den caudinischen Pässen , berichten . Dort ist , sagt
Livius , nicht nach menschlichem Rathe gehandelt , — die unsterblichen Götter haben eure und die feind¬
lichen Führer des Sinnes beraubt . Und vom Tode Julius Casars heißt es : Eine unbezwingbare Gewalt
des Schicksals verdarb ihm seine kluge Ucberlegung ( Vellej . Paterc .) Es ist ein Gericht , wie bei
Aeschylus Elektra betet :

Zeus , Zeus , der grabempor spät du
Strafend Gericht der Ate
Der allfrcvelnden , frechen Hand schickst .

Bei Aristophanes redet ein solch Bcthörter jene strafenden göttlichen Mächte an :

Warum denn habt ihr das mir damals nicht gesagt ,
Vielmehr mich alten , dummen Mann noch mehr bethört ?

und jene antworten : So thun wir jedesmal , wenn Einen wir
Nach schlechten Dingen eifrig streben sehn ,
Bis daß ins Unglück tief wir ihn hinabgestürzt ,
Damit er lerne , was die Götter fürchten heißt .

Die Sünde selbst also ist die Strafe für die Sünde . Das spricht auch sehr schön Cicero ( Iu»r .
rssp . 18 ) aus , der hei der Schilderung eines wilden Demagogen , welcher in Raserei dahinfährt und getrieben
wird von einem Verbrechen zum andern , also zu ihm redet : „ Welch eine Strafe Seitens der unsterblichen
Götter kann für den Menschen größer sein als diese wahnsinnige Verblendung ? Wenn du deine Wahn -
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sinnsrufe in den Volksversammlungenausstößt, wenn du Häuser von Mitbürgern dcmolirst , wenn du mit
Stcinwürfen gutgesinnte Männer von der Gerichtssiätte treibst , wenn du brennende Fackeln ans Nachbar¬
häuser schleuderst , wenn du heilige Tempel in Brand steckst, wenn du Sklaven zum Ausruhr reizest , wenn
du heilige Handlungen störst , . , wenn du der Sauflust uud Unzucht hingegcben bist und Leute um
das Ihre bringst , — dann eben leidest du deine Strafe , die Strafe , die allein auf der Menschen Ver¬
brechen von den unsterblichen Göttern gesetzt ist ." — —

Haben nun aber die Alten auch wirklich Sehnsucht gehabt nach Versöhnung , Sehnsucht , loszukvmmen
aus dem Sündenclend ? Diese Frage scheint nach dem Bisherigen eben so überflüssig , wie die , ob ein Hun¬
gernder sich sehne nach Speise . Tiefe , schmerzliche Sehnsucht läßt sich vernehmen z . B . in diesem ( aus Euri -
pides entnommenen ) Gebete : „ Dir , dem Herrscher über alles , bring ich diese Spende , magst du nun Zeus
oder lieber Hades heißen wollen . O nimm mein Opfer gnädig auf . . , denn du führst das Sceptcr über
die Himmlischen , und über die Tobten geht deine Herrschaft . O gicb doch Licht der Seele denen , die da wissen
möchten um der Menschen großes Leid , woher cs gekommen , welches der Ucbel Wurzel ist , und welchem unter
den seligen Göttern ein Opfer gebührt , daß man eine Erlösung finde . " — Jene Sehnsucht beweist vor allem
die Unzahl der mehr erwähnten Reinigungen und Opfer , welche letztere den größten Thcil ihres Gottesdienstes
ausmachtcn , und über die wir , ehe wir von dem Cultus überhaupt reden , hier einiges vorwcgnehmen wollen .
Man kannte den ganzen Ernst eines Opfers und weißte , um was es sich handle . Ohne Blut keine Sünden¬
vergebung , das stand auch den Alten fest ; eben so das , was im Alten Testament ausgesprochen ist : Jede
Seele , die da sündiget , soll sterben . Davon zeugen die Menschenopfer , die in alten Zeiten überall statt¬
gefunden , obwohl sie später abgeschasft und meistens durch stellvertretende Gebräuche ersetzt wurden . Wir
erinnern hier an die Opferung Iphigeniens in Aulis als Sühnopfers für einen Frevel des Vaters . Häufig
findet sich die Idee : Ein Unheil wird als Strafe „ Alle treffen , wenn cs nicht gewendet wird durch den
Tod einer Person , eine Seele wird gegeben für Viele ." So müssen die Tcmcsaner in Bruttium für die
Steinigung eines Gefährten des Odysseus auf Befehl des delphischen Gottes jährlich die schönste Jungfrau
des Landes opfern . In Triklaria wurde zur Sühne des entweiheten Tempels ein jährliches Menschen¬
opfer der schönsten Knaben uud Mädchen gebracht . Zur Sühne für einen gctödtcten Dionysospriester
wurde jährlich ein Knabe geopfert , für ihn aber später eine Ziege substituirt , — andrer Beispiele zu ge¬
schweige « . In Nom wurden noch in späterer Zeit alljährlich Strohpuppen von der Tiberbrücke geworfen
als Ersatz für ein Menschenopfer . Nach der Schlacht bei Cannä soll ein Mensch geopfert sein , wie The -
miftoklcs vor der Schlacht bei Salamis drei vornehme Perser der Gottheit darbrachtc . Selbst in der
Kaiserzeit mußte ein vcrurtheilter Verbrecher den Altar des Jupiter mit seinem Blute benetzen . So hing
man die sogenannten osmlla an die Bäume , kleine Figuren und Masken , um zu erinnern an die geopfer¬
ten Menschen , deren Köpfe vor Alters an die Bäume des Hains gehängt wurden .

Aber alles dies , auch die geschlachteten Opferthiere waren nur Bilder einer ersehnten Versöhnung
mit Gott . Daß eine Versöhnung wirklich geschehen , davon waren sic in keinem einzigen Falle überzeugt .
Vom einzigen Mittler zwischen Gott und den Menschen , von dem Lamme Gottes , das aller Welt Sünde
trägt , ahnten sie schlechterdings nichts . Waren sie denn gewiß , daß es unmöglich ist , daß Ochsen - und
Bocksblut Sünden wcgnehme , so wurde das Schuldbewußtem zu einem Zustande trostloser Verzweiflung .
Daher die vielen Selbstmorde . „ Nicht bloß fluchbeladene Verbrecher , sondern gerade die Weisesten und
Besten meinten nicht selten , ihres Lebens Heil und Rettung nur noch in der unnatürlichen Vernichtung
desselben zu finden ." Die Philosophie konnte nicht ihren Jüngern , geschweige denn dem Volke einen Halt
geben , ja sie weckte sogar die Sehnsucht nach dem Tode als dem Befreier von allen Uebeln . Plato ver¬
gleicht die menschliche Seele dem Mcergotte Glaukos , auf dessen Körper sich alle Unreinigkeit des Meeres ,
Muscheln , Seetang , Steine , absctze ; im Tode erst werde sie alles Schmutzes entkleidet . Durch sein Buch
über die Unsterblichkeit der Seele ward Klaombrotus verleitet , sich ins Meer zu stürzen , und ward Cato
in dem Vorsatze bestärkt , der Unerträglichkeit des irdischen Daseins durch Selbstmord aus dem Wege zu
geben . Auch durch Hcgcsias ' Lehre : „ Das Leben nützt durchaus niemanden " , wurden viele seiner Zuhörer
verleitet , sich das Leben zu nehmen . Scncka sagt sogar : „ Das ist das Einzige , worüber wir uns beim
Leben nicht beklagen können : es hält niemanden ." Welche Sehnsucht nach dem Tode liegt in des Thcog -
nis Worten :

Nimmer geboren zu sein , daß wäre den Menschen das Beste ,
Und niemals das Licht leuchtender Sonne zu schaun ,

Ist man aber geboren , so früh wie möglich zu sterben
Und im Grabe zu ruhn , hoch mit der Erd überdeckt .

3 *
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Aber auch vom Leben nach dem Tode eröffnet sich dem Bewußtsein des griechischen Volkes kein hei¬
teres Bild . Ern Anklang an den „ Wurm , der nicht stirbt " , liegt in der Sage von Tityos . Odysseus
wird bei seinem Aufenthalte im Todtenrciche von Agamemnon , der längst schon der Schatten einer ist , mit
den Worten angeredet :

Nicht mir rede vom Tod ' ein Trostwort , edler Odysseus !
Lieber ja wollt ' ich das Feld als Tagelöhner bestellen
Einem durstigen Mann ohn ' Erb ' und eigenen Wohlstand ,
Als die sämmtliche Schaar der geschwundenen Todten beherrschen .

Also keine feste Hoffnung im Leben , keine im Tode — das war das Gefühl der alten Welt , wenn
sic sich auf sich selbst besann . Daß wir einen Hohenpriester haben , der eine ewige Erlösung erfunden , das
unterscheidet uns von den Alten : daß Abraham sich freuen durste , „ daß er den Tag des Herrn sehen
sollte " , und Hiob sprechen : „ Ich weiß , daß mein Erlöser lebt " — das unterscheidet die Juden von
ihnen .

So hat . sich denn das liebliche Antlitz des heitern Griechcnvolkcs , wie es der Natur und Kunst und
unschuldigem Sinnengcnuß hingcgebcn war , in unsrer Hand plötzlich verzerrt in eine tragische Maske , auf
der Angst und Verzweiflung zu lesen ? — Es war bei den Griechen nicht viel anders , als cs noch heute
ist . So wenig heute eine allgemeine Sündcncrkenntniß , so wenig , ja noch weniger damals . Wenn ein
Tourist ein Land durchreist , so schildert er nur die bunten Trachten der Völker , ihre muntern Spiele , ihre
Volksfeste , Sitten , Gesetze w . , aber die tausend Thränen , die im Stillen fließen , zählt er nicht . Würde
ihm plötzlich die Decke vom Auge genommen , so würde er Zuschauer sein der großen Tragödie , die jeder
Einzelne bei sich im Verborgen durchzuspiclcn hat , würde lauschen des Volkes größten , aber ernstesten Ge¬
danken . Nun auch wir haben , während man von der antiken Welt gewöhnlich nur die nach außen gekehrte
Seite bemerkt , nämlich das Streben , am öffentlichen Leben Theil zu nehmen und im Dienste des Vater¬
lands edlen Ruhm zu finden , übrigens die Schönheit des Lebens zu genießen , wir haben , sag ' ich , einmal
das Griechenvolk , das heitre , in seinen ernstesten Gedanken d . i . seinen größten Schriftstellern belauscht .
Was Wunder , daß sich in denselben das allgemeine menschliche Weh so vernehmbar dort aussprach , wo die
Sonne von Nazareth noch nicht die Nacht erhellt , den fressenden Schmerz noch nicht zu milder Wehmuth
verklärt hatte ?

*

Nun noch wenige , dem Zwecke dieser Darstellung gemäß abgerissene Bemerkungen über den Cnltu s .
Hier begegnen wir überall festen , vom Staate vorgeschriebencn Satzungen , die , unabhängig vom Glauben
des Einzelnen , das geschichtlich nachweisbarste Element der antiken Religion ansmachcn . Bei Varro , der
die letztere , die re « ckiviiE , in drei Thcilc , in die mythisch - poetische , die naturalistisch - philosophische , die
staatlich - populäre Theologie eingetheilt , fällt der Cnltus , der lediglich Sache des Staats ist , unter die letz¬
tere . Es ist nach der Meinung der Alten das wichtigste Stück , wie denn Sokrates seine Verthcidignng
( bei Plato , mehr noch bei Xenophon ) vor allem daraus gründet , daß er seinen religiösen Verpflichtungen
d . h . den vom Staate festgcstelltcn Ordnungen über Opfer und Gebet jeder Zeit pünktlich nachgckommcn . —
Nun kann ( und soll ) bei uns Christen niemand die stark rieselnde Ader „ Subjcctivismus " gänzlich unter¬
binden , aber cs ist ein Resultat christlicher Erfahrung , daß die Religiosität , die nicht in der Kirche ruht ,
und daß der Christ , dessen Glauben und sittliches Thun nicht in diesem Objecte wurzelt , ohne feste Grund¬
lage schwankt und wankt . Diese objective Ordnung war bei den Juden das Gesetz , bei den Heiden der
Cnltus . Wie nun irgend ein Cnltusgebrauch bei den Juden etwas bedeutete , so wird er auch bei den
Heiden etwas bedeutet haben ; lag z . B . dem Postulat einer Versöhnung ( wie sie sich im Cnltus symboli -
sirte ) bei den Inden ein reales Vcrhältniß zu Gott zum Grunde , so lag demselben auch bei den Heiden
ein reales Vcrhältniß zu Gott zum Grunde . Dabei darf nicht geleugnet werden , daß zwischen Bild und
Wirklichkeit dort noch ein der ganzen Art nach anderes Vcrhältniß obwaltete , wo der Herr selbst die Er¬
ziehung der Menschen in die Hand genommen hatte . — Freilich hatte die Richtung ans den Gottesdienst
seine traurige Kehrseite . War bei den Juden schon viel äußeres Werk , so war dies noch viel mehr bei
den Griechen und Römern . Die große Menge ihrer religiösen Gebräuche hat schon Tertullian mit der
Unzahl von Satzungen und Geboten bei Mose verglichen . „ Wenn wir , spricht er , des Numa Pompilius
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abergläubige Verordnungen aufschlagen , wenn wir der Priester Verrichtungen , ihren Schmuck, ihre Privilegien ,
wenn wir die Opferdienste und die bei Opfern gebrauchten Werkzeuge und Gefäße und die Wunderlich¬
keiten in Sühumittclu und Gelübden betrachten , müssen wir daun nicht offen gestehen , daß der Teufel die
peinliche Acngstlichtcit des jüdischen Gesetzes nachgeahmt hat ? " —

Diese peinliche Aengstlichkcit ist für den Ukbcgriff des Wortes Religion maßgebend . Während bei
uns sämmtliche Gcistcsthätigkeiten , Denken , Fühlen , Wollen , Glauben , Vertrauen , Lieben , Hoffen und außer¬
dem noch die Bcthätigung des Glaubens im Gottesdienst und sittlichen Lebenswandel in diesen : Worte zur Gel¬
tung kommen , heißt den Römern rolchio nur : Die volle Gewissenhaftigkeit in gottesdienstlichen Hebungen ; ein
religiöser Mensch in ihrem Sinne ist „ nur der gesetzlich fromme , welcher sich streng an die vom Staate
vorgeschriebencn Normen des Götterglaubens und des Cultns hält und darin weder zu viel noch zu wenig
thut " — freilich eine ziemlich pharisäische Art der Gesetzlichkeit . — Derselbe gesetzliche Charakter zeigt
sich bei den Griechen . Wenn die Spartaner den Athenern vor dem Vollmond keine Hülfe nach Marathon
brachten , geschah dies nicht aus Eifersucht oder Mangel an Patriotismus , sondern in Folge jener phari¬
säischen Gesetzesstrcnge , nach welcher der Mensch um des Sabbaths willen gemacht zu sein schien . Es
hatte sich nach der immerhin mcnschenartigcn Vorstellung von den Göttern früh die Sage gebildet , daß
sich Götter und Menschen zu Sikyon über den Cultns verständigt hätten . ( Vcrgl . Nägclsbach , nachhom .
Theol . S . 193 stg .) Hierin liegt der Gedanke : Kraft jenes Rechtens schulden die Menschen den Cultns
vertragsmäßig — auch vielleicht eine bloße Verkümmerung dessen , was die Bundesschlicßung am Sinai
besagt ; der griechische Mensch „ hat das Scinige gethan , wenn er den Cultns darbringt in dem Bewußt¬
sein , daß er ihn schulde . Wenn derselbe auch nicht die freie Bcthätigung dankbar liebender Gesinnung
ist , genügt er , um darznthun , daß der Mensch seiner Abhängigkeit von den Göttern , seiner Schuldigkeit
gegen sie sich bewußt ist , daß er sie nicht vergessen oder vernachlässigt hat . "

Die Hauptbcständigkcit des Cultns sind Opfer und Gebet . Wir haben schon davon geredet , daß
auch die Griechen beim Opfer den Gedanken hatten , „ in ihm bringe der Mensch statt seines eignen
Lebens eine stellvertretende Seele , eine anima vümria ein dar . " Diese tiefere Auffassung ging
jedoch später mehr und mehr verloren und fand namentlich nicht bei den gewöhnlichen Thieropfern statt .
Hier ist ein Anklang an die Dankopfer der Hebräer , im Unterschiede von den Sündopfern die einzigen ,
Lei denen der größte Theil des Fleisches zu einer Opfermahlzcit verwandt , der Opfernde als Tischgcnoß
zngczogen wurde — Jchovah als Gastgeber speiste den Opfernden als seinen Haus - und Tischgenosscn .
Die Griechen behielten das Beste vom Opfcrthicr für sich zurück , fanden die Götter aber mit den Knochen
ab , die sie dann mit der fetten Netzhaut umwickelten und diese Bündel dann symbolisch mit einzelnen
Fleisch - und Fcttstücken belegten . In dieser zweiten Art von Opfern ( gegenüber jenen stellvertretenden
Sühnopfern ) dächten sie sich „ eine harmlose Bcschenkung der Götter . . . , an welche sich dann stets im
Gebet die naive Bitte einer Gegengabe knüpfte " ( vergl . Nägclsbach a . a . O .) . Daher die Namen der
Opfer ckcchu « , , — Gaben , Geschenke , Ehrenerwcisungcn . — Kein Opfer findet Statt
ohne Gebet , das Opferthier muß ohne Fehl und Makel sein , das Opfern selbst geschehen in der Art , daß
der Gottheit in jeder Hinsicht ihr Recht geschieht und alles Mißfällige fern gehalten wird , d . h . mit jener
berühmten Cnltustrcue , die ein Hauptstück der ist , also von genau dazu bestimmten Personen ,
( manche Pricstcrthümer , mehr noch einzelne pricstcrliche Functionen waren erblich ) , an bestimmten Tagen
(ja Stunden ) und Orten , streng nach dem Gesetze des Staats und dem Brauch der Vorfahren , mit Weih¬
rauch , Opferknchen u . dcrgl . ; ferner so , daß es nicht ankommt auf die Kostbarkeit der Opfcrgabe , sondern
auf das rechtzeitige Gedenken an die Götter , besonders aber auf die dankbare Gesinnung , welche sich ans¬
spricht im Darbringen der Erstlinge des Kornfelds , des Weinbergs re . ; weiterhin mit der größten Physi¬
schen und moralischen Reinheit der Opferhandlung , also ja nicht mit ungewaschenen Händen , wogegen
moralische Reinheit gesichert wird durch sorgfältiges Fcrnhaltcn aller Opferbestandthcilc , an denen etwa
Sünde kleben könnte , z . B . der Gerstenfrucht eines frevelhaft erworbenen Grundstücks , ferner durch das

d . i . Heiligung der Lippen durch andächtiges Schweigen , durch strengen Ausschluß aller Befleck¬
ten und Frevler , bevor sie gereinigt sind , z . B . der Mörder , der Ehebrecher rc. —

Die ineisten der erwähnten Eigcnthümlichkeitenfinden sich bei den Römern wieder . Auch hier alles
bestimmt und vorgcschricben , so die Gußgefäße , Schalen , Töpfe , auch hier Thicropfcr , aber noch mehr un¬
blutige , d . i . Spenden an Wein , Opfcrkuchcn ( wie Speis - und Trankopfer bei den Hebräern ) , besonders
die moln sslsg , geschrotetes Korn mit Salz vermischt ( „ bittre Salscn " ) , auch hier die Fcrnhaltung schlech¬
ter Worte durch Anwendung von Flötenmusik , damit dieselben nicht einmal gehört werden , weil schon das
Anhörcn verunreinigt , daher auch hier die peinlichste Reinlichkeit durch Waschungen , Bcsprcngungcn und
Räucherungen , die Makellosigkeit des zu opfernden Gegenstandes , „ die strenge Feierlichkeit in der Anwen -



düng der einmal hergebrachten und consccrirten Formel des Gebets oder frommen Gebrauchs , der von der
Gottheit bereits genehmigt , also geheiligt erschien " , daher ' die kleinste Abweichung eine Versündigung war
und die Opferhandlung ungültig machte , so z . B . eine falsche Bewegung der Hand beim Gnßopfcr , eine
plötzliche Stockung der Tanzbewcgung oder der begleitenden Flöte , die Anwendung der linken Hand statt
der rechten . Ferner war der Gebrauch des Eisens bei allen heiligen Handlungen streng ausgeschlossen ,
auch der Leib der Priester durfte nicht mit Eisen berührt werden , sie durften keinen Todtcn ansehen . —
Wie viele Züge sind hier , welche an die im Pentateuch verzeichneten , von Gott selbst durch Mose einge¬
richteten Verordnungen erinnern , die alle ihre tiefe Bedeutung hatten . Auch bei den Juden feste , erbliche
Priestcrordnungen , äußerste Tadellosigkeit der Priester , bis ins Kleinste gehende Vorschriften über heilige
Orte und Zeiten , Weihrauch , Wein , Ocl , Salz , Opferung der Erstlinge , große Reinheit , Leichtigkeit einer
Verunreinigung ( durch Todtc und was an Lobte oder an Trauer erinnert ) , Waschungen , Tadellosigkeit
des Opferthiers , feste Gcbetsformcln , deren Nothwendigkeit noch in der christlichen Kirche durch das Bestehen
der Liturgie anerkannt wird ; ferner bei den Inden die genauen Angaben über Gefäße , die Fernhaltnng
von Eisen und noch vieles Andere . Als Sinnbild der Ausflüsse der Gnade Gottes in Jerusalem hatten
die Juden die Sitte des Wasscrschöpfens aus der Quelle Siloah ( „ Hcilsbrunncn " ) und des Ausgießcns
im Tempel . So mußten zu Rom die Vestalinnen Wasser schöpfen aus der Tiber und aufs Capitol tragen
in Gefäßen , die unten rund waren , damit jene nicht verleitet wurden , sie unterwegs auf unheiligem Boom
nicdcrzusetzcn . Hier wie dort Anwendung von Instrumenten , Cymbeln , Posaunen , Flöten , hier wie dort
detaillirte Vorschriften über Priesterkleidung * ) , das Verbrennen von Fett , den Gebrauch des Feuers auf
dem Altäre u . dcrgl . Wenn nun in äußeren Dingen so viel Uebcrcinstimmung zwischen Juden und Gric -
chen - Römern bestand , warum sollen wir denn nicht ans eine gewisse Aehnlichkcit derjenigen Gedanken in
ältester , vorgeschichtlicher , unvcrderbter Zeit schließen , denen jene äußeren Dinge zu Bildern dienten ? Sind
doch in der politischen Geschichte oft unbedeutende Rainen , kleinliche Cercmonien bei politischen Handlungen
der einzige Rest aus der Urzeit und für den Forscher die einzige Handhabe zu einem Schlüsse über Urzu¬
stände , wie sollten denn nicht religiöse Cercmonien dieselbe Bedeutung für die Vermuthnng über die religiösen
Ideen haben , welche ihnen ehemals zu Grunde lagen ? Daß bei den Juden wie bei den beiden elastischen
Völkern auch Krankheiten , eben so sämmtlichc Regungen , Acußerungen und Bethätigungcn des animalischen
Lebens religiösen Bestimmungen unterliegen , daß Verbrechen , wie der Todtschlag , nicht bloß unter die
Civilgerichtsbarkeit , sondern unter Cultusgesetze fallen ( daher auf Orten , wo der Thäter unbekannt ist oder
geweilt hat , vorläufig der Fluch liegt und der Sühne bedarf ) , das ist ein Beweis einer großartigen An¬
schauung des Lebens als eines gottgeweihtcn . Wir sind frei von dieser Einrahmung des täglichen Lebens
in vorgeschriebene gottesdienstliche Ordnungen . Das ist einerseits ein großer Mangel , andererseits als
Beweis eines Lebens im Geiste , nicht im Buchstaben des Gesetzes , ein noch größerer Vorzug . Es
muß aber mit dem Christen dahin kommen , daß er sämmtlichc Lebensrcgungen mit Freiheit unter ein
religiöses Gesetz stellt . In dieser Hinsicht ist das jüdische und im weiteren Sinne des Worts das grie¬
chisch - römische religiöse Leben typisch für uns .

Bei den Juden hatte das Nationalheiligthum , die Stiftshütte d . i . Zelt der Zusammenkunft ( näm¬
lich Gottes mit seinem Volke ) , die Bedeutung eines Symbols für das Wohnen Gottes bei den Seinen und
seine ihnen stets gegenwärtige Gnade , — daher der Gnadenstuhl über der Bundeslade im Allcrhciligsten ,
der Thron Jehovahs ; im Vorhofc aber um den Brandopfcraltar , wo die täglichen Opfer gebracht werden ,
versammelt sich das sündige Volk . Ein Nachklang auch davon bei den Griechen und Römern . Auch hier
hat jeder Staat seine Centralcultusstätte , so Rom seine listig , Athen seinen Parthenon , die Ionier in Klcin -
asicn ihr Panioninm . Auch hier ist der Tempel nicht die ursprüngliche Opfcrstätte , sondern vaüs ( Tempel
im besondern Sinne ) war im Hintergründe die für das Volk nnbetrctbarc Stelle , wo die Gottheit als ge¬
genwärtig gedacht wurde , die , wenn auch nicht als ihr ständiger Wohnort , doch als ihr zeitweiliger Au¬
fenthaltsort galt . Ursprünglich kannte man auch keine Götterbilder weder in Griechenland noch in Nom ,
in Rom nicht 170 Jahre lang nach der Erbauung der Stadt . Erst später gab es Bilder , auch diese für
nichts weniger als die Gottheit selbst angesehen , sondern nur als Zeichen und Sinnbild ihrer Nähe . Die
Ucberdachung dieses Raumes im Hintergründe bildete ehemals den Tempel , die Opfcrstätte für das Volk
war der Altar im Pronaos , dem „ Vortempel . " -— Was nun die Bilder anbetrifft , so wissen wir ja
wohl , daß Aaron und Jerobeam keine Fetischanbeter waren , indem sie goldne Kälber machten , sondern ih¬
rem Volke nur eine sinnliche Unterlage für die in der Natur wirksame Kraft Jehovahs geben wollten ,

H Vcrgl . die Beschreibung des Amte » , der Kleidung re . des Blumen vislis bei Becker - Marquardt IV , 271 mit dem ,
was über die Priester im Pentateuch , besonders über ihre Kleidung Erod . 28 gesagt ist .
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wie sehr sie damit auch gegen das erste Gebot : » Du sollst dir kein Bildniß noch irgend ein Glcichniß ma¬
chen " sündigten und das Volk vorbereiteten und in Gefahr brachten , fremde Götter zu verehren Gerade
umso viel , wie diese Anbetung sündiger war als die bildlos c Verehrung Jehovahs , um so viel tiefer stand
auch der heidnische Cultus mit Bildern als der ehemalige bildlosc . Die Einführung der Bilder für den
Cultus ist ganz genau , was die Entstehung der Mythologie ist für den Gottes begriff . Bildende Kunst
und Poesie haben hier gleichmäßig eine neue Stufe der Erniedrigung des Gottcsbewußtseins herbcigcführt ,
während in kulturgeschichtlicher Beziehung ihr wohlthätiger Einfluß nicht zu leugnen ist . Varro seufzt
darüber , indem die , welche zuerst den Völkern Götterbilder gegeben , ihren Mitbürgern die Furcht genommen
und dafür den Jrrthum gegeben hätten . Wir begehen hier gewöhnlich denselben Fehler , von dem ich oben rück¬
sichtlich der menschcnartigen Götter der Mythologie redete . Wir halten nämlich die in unfern Statuen -
sammlungcn aufbcwahrten Götterbilder für maßgebend und denken nicht daran , daß diese aus der aller¬
spätesten griechischen oder aus jener späten Nömerzcit hcrrührcn , die bereits völlig entrömcrt war ; in die¬
sen Götterbildern ist sinnlischer Neiz , Verwiegen des Menschlichen , des Wohlgefälligen , ja , die Götter er¬
scheinen in ihnen nur als edle Menschen , während in der alten Zeit das Götterbild starren , ernsteu
Ausdrucks , einfach , ohne Schmuck , von einer gewissen schauerlichen Majestät gewesen war und eben nur
als Symbol für die Nähe der Gottheit gedient hatte , statt daß später in ihnen ein selbstständiger Kunst -
wcrth erstrebt wurde . Gerade auf der Grenze stand der berühmte Jupiter des Phidias ; er hatte noch
jenen schauerlich - erhabenen Ausdruck und ließ den Beschauer noch den Ernst fühlen , welchen sein oberster
Gott offenbarte , wenn er ihn sich dachte , wie er durch das Zusammenziehcn seiner Augenbrauen den gan¬
zen Olymp und die Erde und das Meer erschüttere ; zugleich kündigte dies Bild , an Schönheit kaum je¬
mals wieder erreicht , eine neue Epoche an , indem es von wahrhaft künstlerischem Werthe , für die Spä¬
teren Normen abgab . —

Scheu wir in der Vorstellung von der Gottheit und auch in dem Cultus mit Bildern eine traurige
Verirrung des religiösen Glaubens , so werden die Alten uns wieder lieber durch das große Gewicht , das
sie auf ' s Gebet legten . Vielleicht in nichts könnten wir mehr von ihnen lernen . Kein einziger , irgendwie
wichtiger Act wurde unternommen ohne Gebet , kein Opfer schien wirksam ohne Gebet , eben so wenig irgend
eine Beobachtung des göttlichen Willens ; groß und gewaltig der Glaube an die Erhörbarkeit des Gebets ,
lieber die bereits erwähnte peinliche Gewissenhaftigkeit mögen hier nur Plinius Worte ( Preller , römische
Mythologie S . 122 ) stehen : „ Die Götter sind von den höchsten Magistratspcrsoncu immer mit bestimmten
herkömmlichen Worten beschworen worden , und damit ja kein Wort des Textes ausgelassen oder nicht in
der rechten Folge gesprochen werde , liest eine dazu angcstellte Person die Formel nach dem vorgeschriebencn
Texte vor , während eine andre zur Controle dabei steht , eine dritte vor beiden steht , um jedes störende
Wort zu verbieten , und endlich der Flötenbläser dazu bläst , damit ja nichts Störendes gehört werde : da
berühmte Beispiele vorliegcn , daß entweder ein Fluch geschadet hat oder das Gebet durch eine falsche Wen¬
dung seines Ziels verfehlte . " — „ Dieser Opfer - und Gebctsdicnst , zu welchem als drittes Hauptclement
des religiösen Lebens die Mantik tritt ( d . i . die Befragung der Götter um ihre Zustimmung zu irgend
einer Handlung ) durchdringt alle Verhältnisse des griechischen Volks in merkwürdiger Ausdehnung . Keine
religiöse Lehre steht für das öffentliche und häusliche Leben fester , als daß Alles mit der Gottheit d . i . mit
Gebet und Opfer begonnen werden müsse " ( Nägclsbach V , 1 , 16 , womit auch das Folgende zu verglei¬
chen ) . Bei Lenophon beginnt Jschomachus den Unterricht seiner jungen Gattin in der Haushaltungskuust
nicht eher , als nachdem er geopfert und gebetet hat , daß ihm seine Lehre , ihr das Lernen zum Heil gerei¬
chen möge . Staatsmänner fragen in Dodona und Delphi , den berühmtesten Orakeln , erst an , ob die von
ihnen vorgeschlagenen Maßregeln dem Staate nützlich seien . Das attische Bürgerthum beruht wesentlich
auf einer Thcilnahme an öffentlichen religiösen Handlungen und einem Anrechte auf die ererbten Begräb¬
nisse ; ohiw diesen Nachweis ist das attische Bürgerrecht nicht gültig . Wer aus irgend einem Grunde vom
Cultus des Staats ausgeschlossen ist , darf auch nicht in der Stadt wohnen , wie nach dem mosaischem Ge¬
setze die Unreinen außerhalb des Lagers ( „ von ferne " Luc . 17 , 12 ) wohnen mußten . — Die Ausübung des
politischen Lebens ist von Gottesdiensten durchzogen . Selbst im Rathhausc ist ein Hciligthum des Zeus -
Bcrathcrs und der Athene - Berathcrin , und beim Eintreten beten die Nathsherren an . Dieselben leisten
nicht minder als die Richter einen Eid . In den Volksversammlungen wird zuerst ein Reinigungsopfer
gebracht , dasselbe durch die ganze Versammlung herumgetragcn , zunächst spricht der Herold das herkömm¬
liche Gebet und fordert den Vorsitzenden auf , zuerst seine Stimme abzngeben , „ bei der Vorväter Altäre . "
Bei dem Eingangsgebetc wird die Verwünschung ausgesprochen , daß , sollte Jemand durch Geschenke erkauft
reden oder abstimmcn , derselbe dem göttlichen Zorne verfalle . Uebrigens wurde nicht bloß für den Staat ,
sondern auch für die Verfassung geopfert und gebetet . Beamte treten ihre Verwaltung mit Gebet und
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Opfer an . Kein politischer Vertrag ohne dasselbe ; daher solche Verträge in den Tempeln nicdergeschrieben
und aufgehängt wurden . — Selbst bei privatrechtlichcn Handlungen religiöse Weihe . Bei Adoptionen
mußte der Advptirende vor den Familien - uüd Geschlechtsmitgliedern auf ein dargcbrachtes Opfer das echte
Bürgerthum des gewählten Adoptivsohnes beschworen ; so „ schwören erwählte Schiedsrichter am Altäre der
Aphrodite einen Eid , zum Besten der beiden Parteien sprechen zu wollen , und diese selbst versprechen ein¬
ander eidlich , von nun an Freunde zu sein in Worten und Werten ; solche Versöhnungen geschehen im Tem¬
pel . Selbst Dechargcn in Geldsachen werden im Tempel vollzogen ." Eben so wichtig lind die religiösen
Formen bei der Kricgsführung . Auch hier nichts ohne die Götter . „ Fede kriegerische Unternehmung , von
geringer oder großer Bedeutung , jede Ueberschrcitung der eigenen Grenze , jeder Einmarsch in Feindesland ,
jeder Flnßübergang , der Bau einer Schntzmauer und insbesondere jede Schlacht wurde durch Mantik , Ge¬
het und Opfer vorbereitet und geweiht . Vornehmlich aber durchdrang der Opfer - und Gcbctsdienst das
häusliche Leben in einer für uns kaum glaublichen Ausdehnung , «schon Hcsiod schreibt tägliche Mor¬
gen - und Äbcndopfer vor . Der Päan oder das Loblied nach dem Essen ist stehende Sitte . Die Hochzeit
erhält alle mögliche religiöse Weihe , bei welcher sogar eine Art von Trauung durch eine Demctcr - Priestcrin
Statt findet , nicht minder die Geburt eines Kindes , der Beginn der Mündigkeit ( Ephcbic ) , die glückliche
Rückkehr von einer Reise oder sonstige Rettung aus Gefahr / ' „ Das griechische Haus war ein Tempel der
verschiedensten Stamm - , Sippen - , Geschlechter -, Familien - , Standes - und Berussgötter , die in kleinen Bil¬
dern aus 't' orrs eolla oder Bronze verehrt wurden , der Hausvater aber der Priester dieses Tempels und
der Hausgcmeinde , der den ganzen Gottesdienst leitete . Nimmt man nun hierzu den durch das ganze Jahr
sich erstreckenden Festcyclus der Fcstvcrsammlungen , Prozessionen , feierlichen Aufzüge , ferner die Heiligung
gewisser Monatstage zu Gunsten gewisser Götter , und erwägt man endlich , daß alle edleren Lustbarkeiten
des Volks , die Chöre , die Schauspiele , die Wettkämpfe an die Religion anknüpften , so daß es eine rein pro¬
fane Festfreude eigentlich gar nicht gab , so wird man gestehen müssen , daß die Religion in Griechenland
mit all ihren theoretischen Schwankungen und Widersprüchendoch praktisch eine Macht war , deren Umfang
und Wirksamkeit man sich kaum groß genug vorstellcn kann ."

Alles aber , was hier von den Griechen mitgetheilt ist , gilt auch von den Römern , und zwar nach
dem ernsteren , strengeren Charakter dieses Volkes in einem weit größeren Umfange . Wie man wohl be¬
hauptet hat , die römische Geschichte sei nicht zu verstehen ohne juristische Kenntnisse , so wird man eine noch
größere Seite der Wahrheit treffen , wenn man sagt : Die römische Geschichte ist nicht zu verstehen ohne
religiösen Sinn und Kenntniß religiöser Dinge . Die Geschichte eines Volkes ist wie die Geschichte des ein¬
zelnen Menschen . Wie es bei dessen Entwicklung ganz besonders auf die Seele ankommt , so auch bei den
Römern auf die Religion und den Cultus als die Seele des Staats . Wie reich , wie sicher , wie folgerichtig
dort die Verfassungsentwicklung ! und doch fehlt zu den tausendfachen Erscheinungen ans diesem Gebiete
vollständig der Schlüssel , wenn man sich auf den Standpunkt der Verwaltung weltlicher Macht beschränkt .
Cultus und Staatsdienst gingen hier so ineinander ein und auf , daß man zweifeln möchte , ob der ganze
Cultus Institut des Staats oder ob das ganze Staatsleben nur Erscheinungsform des Cultus gewesen .
Alle Priester waren unmittelbare Staatsbeamte , alle obersten Staatsbeamten aber auch Priester , insofern
sie manche pricstcrliche Tätigkeiten ausübten . Ehemals war der König Oberpriester gewesen , und als die
Königswürde abgeschafft war , da behielt man durch alle Zeiten , wie in Athen einen so in Nom
einen rex « aorilieulus ( Opscrkönig ) . Derselbe war lebenslänglich , weder zu tödtcn noch zu entsetzen . Die
obersten religiösen Handlungen also , welche die Könige ehemals vollzogen hatten , schienen zu groß und hei¬
lig , um sie mit aus gewählte Consuln übergehen zu lassen , obwohl auch diese genug Staatsopfer und Ge¬
bete verrichteten . Staatscinrichtungcn waren Kinder des Cultus , was von vielen noch nachweisbar ist , so
von den Tribus , von den Curien , die ursprünglich nichts als Kirchspiele waren , wie die rnPm die Königs¬
burg , die Centralopferstättc nxrr , ferner von dem Asyl , von dem Exil , von den Sodalitäten d . i . Verbrü¬
derungen , die später fast nur politische Clubs , ehemals aber nur religiöse Corporationen waren , in sich
durch Freundschaft in Noth und Tod verbunden , ja sogar der römische Kalender trug durchweg das Ge¬
präge der Staatsreligion . So war auch die Kriegsankündignng ein religiöser Act , besonders aber die Ehe¬
schließung eine feierliche religiöse Handlung . — Ueber dem Gebete , welches , wie bei den Griechen , das
gesammte Leben durchzog ( finden sich doch selbst bei Horaz mehrere Gebete ) , trat bei den Römern beson¬
ders das uugurium hervor d . i . jene Befragung der Götter , ob eine vorgenommene Handlung ihnen etwa
unangenehm sei , was , wie man glaubte , sich aussprach durch gewisse Zeichen , besonders in dem Fluge und
der Stimme gewisser Vögel , also bei jeder Volks - und Senatsversammlung , beim Ausmarsch zum Kriege,
bei der Wahl und Einweihung von Magistratspersoncn , bei der Einweihung heiliger Orte .

Ich brauche hier nicht zu sagen , -was dies Alles ins Christliche übersetzt heißen würde und wie sehr
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es , trotz der ungeheuren Verdrehungen des Gottesbegriffs , in der Praxis übereinkäme mit christlich - from¬
mem Wandel ; brauche auch nicht die Parallele zu ziehen zwischen Staats - und Kircheugeschichte in christ¬
licher Zeit ; nicht auszuführcn , daß , wenn die Gottcsanbetung im Geist und in der Wahrheit , deren wir
Christen uns rühmen , so sehr unser gesammtcs öffentliches und Privatleben durchdränge , wie dev Kultus
cs that bei den Griechen und Römern , daß dann geradezu das Ideal christlichen Volkslebens verwirklicht
wäre ; ich brauche endlich kaum zu erwähnen , daß die gegebne Schilderung griechisch - römischer Zustände nur
auf die Zeit der kräftigsten nationalen Blüthe paßt , aus welcher die edelsten Früchte in Politik , Schrift¬
stellers und Kunst hervorgingcn . Als stärkster Beweis aber dafür , daß die Gottesverehrung die antike
Staatscntwicklung vollständig beherrschte , ist das hinzuzufügen : Als die alte Frömmigkeit geschwunden war ,
die Götter weniger verehrt , religiöse Handlungen entweder vernachlässigt oder rein in den Dienst des
Staats gestellt und zu einem politischen Mittel benutzt wurden , da begann die Auflösung der alten Staaten ,
da offenbarte sich ein gräßlicher Verfall auf allen Gebieten inneren und äußeren Lebens .

Wir wären hiermit nunmehr zu einer neuen Frage angelangt , welche Kraft nämlich Glaube und
Cultus auf das sittliche Handeln der Alten ausgeübt habe . Wir müssen vor dieser Frage stehen blei¬
ben , da sie über unsre Aufgabe hinausgeht . Um aber die Antwort kurz anzudeuten , so würde dieselbe
zwei Hauptscitcn bieten , 1 ) die Anerkennung und den Nachweis , daß , wenn alle herrlichen und großen
Erscheinungen im Völkcrleben , wie die edelsten und erhabensten Producte menschlichen Schaffens , in der
bildenden Kunst , der Musik , der Poesie , in dem Wirken für das Vaterland , aus religiöse Motive zurück -
zuführcn sind , ganz besonders bet den Griechen und Römern dieselben auf religiösen Ideen als ihrem
Grunde beruhen ; 2 ) die traurige und doch für uns erfreuliche Wahrnehmung , daß , wie sein und edel
auch der Griechen Naturanlage , wie gebildet und vergeistigt ihr Fühlen und Denken , wie gewaltig und
erhaben die alte Nömertugcnd gewesen , daß alles dem wahren , dem drcicinigcn Gotte abgekchrtc Leben keine
Heiligung erzeugt , sondern den . moralischen Tod in sich trägt . — Es fehlte der antiken Sittlichkeit , der

eines , das Motiv der Liebe . Sie ist aber mehr als andre Güter eine Gabe Gottes . Von
ihren Naturgöttern konnten die Alten sic nicht erbitten noch erhalten . Wo der einzige Born der wahren
Liebe fehlte , da mußte jene große Lieblosigkeit cintrcten gegen die Ehefrau — das Band zwischen den
Gatten bildeten nur die Rücksicht auf die Kinder und die Ansprüche aus das Vermögen der Frau — , ferner
gegen Feinde , Sclaven , Ausländische , die ja unter ganz andern Landesgöttern standen und dem Griechcn -
Nömer gegenüber nicht um Gottes willen Anspruch hatten auf Liebe und Achtung . Der unendliche Werth
einer Menschcnsccle war nicht gekannt . Es fehlte ferner das Bewußtsein des Fundamentalunterschiedes
zwischen Schöpfer und Geschöpf , zwischen Natur und Gottheit , zwischen Fleisch und Geist — der Blick auf
antike Städte ( wie sie z . B . auf Münzen dargestcllt sind ) zeigt so viele wagrechte Linien , keine Thurm¬
spitze weiset von den Tempeln gen Himmel , ein Symbol , wie sich dort Alles an die Erde klammerte — ;
cs fehlte mithin aller Zwiespalt zwischen Fleisch und Geist , alle Allstreibung der alten , sündigen Natur ,
daher die ganze Bildung nur eine Harmonie der natürlichen Kräfte , daher aber auch die Entfesselung
aller Naturtriebe , die Entheiligung aller Geschlcchtsvcrhältuisse , daher die derartig ungehinderte Herrschaft
gewisser Laster , daß einer unsrer größten Kenner des Altcrthums ausruft : „ Da möchte man lieber von
einem für unser sittliches Gefühl so grauenhaften Bilde das Auge ganz abwcnden und zur Ehre der
Menschheit an der Möglichkeit so verwerflichen Treibens zweifeln . "

Wie nun beim Volke Israel in der langen Bildungscpoche vom Sinai an durch den großen Abfall
hindurch , unter Esra und Nchcmia und bis auf Johannes den Täufer hinab sich neben der zunehmenden
Glaubensschwäche und Entleerung der Gottesdienste vom Geist und von der Wahrheit zugleich der Man¬
gel an Befriedigung , die Prophetie ans Christus , die Sehnsucht nach Erlösung mit entwickelte : so wuchs
auch bei den Griechen und Römern zugleich mit der sittlichen Entartung mehr und mehr das Gefühl der
Unzufriedenheit mit den Nationalgötteru , der Unzulänglichkeit ihres Cultus . Es sei hier nur noch erin¬
nert an die heiße Begier , mit welcher sie jeden sich darbietcnden fremden Cultus aufnahmcn , besonders
wenn er Entsüudigung zu versprechen schien ; an die allmählich nach Nom gewanderten Dienste der Isis
und des Serapis aus Aegypten , der Bellona und des Atthis aus Phrygien , der verschiedenen syrischen
und panischen Sonnengötter , des persischen Mithras u . A . ; an den Uebertritt so vieler späteren Römer zum
Judcnthume ; an die wunderbare Weihe der Taurobolien und Kriobolieu , bei denen der Einzuweihende
als armer Sünder mit einem ärmlichen Gewände bedeckt und in eine Grube gesteckt , darüber durchlöcherte
Bretter gelegt , auf diese Bedeckung der Opfcrstier geführt und mit heiligem Opfcrmesser in der Brust
durchbohrt wurde , so daß das aus der Wunde hervorströmcnde Blut sich noch als warmes Lebensblut
durch die Löcher auf den unten Stehenden ergoß , welcher davon durchnäßt und durchdrungen wurde , den
man nach dieser Bluttaufe hervorholtc und als „ Wicdergeboruen " begrüßte . Es sei endlich erinnert an
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die noch wunderbareren prophetischen Stimmen , die das allgemeine Harren der Völker um die Zeit der
Geburt Christi bekunden ; an die seltsamen sibyllinischen Sprüche , an die Erwartung , daß zu Augustus '
Zeit das damalige Weltalter ablaufcn und eine bessere Zeit beginnen werde , wie denn Virgil spricht von
der Rückkehr des goldnen Zeitalters , von der Wiederkehr der Göttin der Gerechtigkeit Asträa , von einer
neuen Erzeugung der Menschheit durch unmittelbares göttliches Wunder ; wie Sueton redet von der allge¬
meinen Erwartung eines neuen Königs vom Orient her , so daß , wie Tacitus es ausdrückt , der Orient
kräftig werden und von Zudäa aus ein neues Weltreich werde gegründet werden . —

Unter den Gleichnissen im Neuem Testamente ist das vom ungerechtem Haushälter eines der merk¬
würdigsten . Haushalter sind alle Völker , insofern sie mit dem anvertrauten Pfunde zu wuchern , nach dem
Maße der ihnen durch Natur und Gewissen gewordenen Offenbarung Gott zu suchen haben . Die Grie¬
chen und Römer waren ungerechte Haushalter , und doch , auf die Gewissenhaftigkeit in ihrer Gottesvereh¬
rung hingesehen , klug und unverdrossen . Ist nun jener Manu vom Herrn gelobt und uns zum Muster
hingestellt , — wozu werden uns die Griechen und Römer dienen ?
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